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„DIENET  GOTT  UND  DEN  MENSCHEN!" 

Von  Präs.  Antoine  R.  Ivins,  vom  Ersten  Rat  der  Siebziger 


Der  große  Wert  unsrer  Kirche  liegt 
in  der  ständigen  Gelegenheit,  zu 
dienen;  wie  denn  der  große  Segen 
eines  Lehens  allein  aus  dem  Dienst 
entspringt,  dem  freimütigen,  groß- 
zügigen und  aufrichtigen  Dienst  Gott 
und  unserm  Nächsten  gegenüber.  In 
Wahrheit  erschließen  wir  uns  allein 
durch  Dienen  unser  höchstes  Glück. 
Durch  nichts  gewinnen  wir  eine  tie- 
fere Zufriedenheit  als  durch  den 
Dienst  an  unsern  Familien  und 
Freunden.  In  fast  allen  Menschen 
lebt  die  tiefe  Sehnsucht  nach  dem 
Glück.  Tausendfach  sind  die  Bemü- 
hungen, um  es  zu  erringen.  Millionen 
fühlen  sich  durch  unerklärliche 
Kräfte  in  seine  Richtung  gedrängt. 
Dennoch:  wenn  wir  wahrhaft  glück- 
lich werden  wollen,  müssen  wir  die- 
nen, freimütig  dienen. 

Ich  selbst  bin  fest  davon  über- 
zeugt, daß  mir  in  meinem  Leben  das 
größte  Glück  allein  durch  das  Befol- 
gen der  kirchlichen  Gebote  und  durch 
die  bewußte  Übernahme  kirchlicher 
Pflicht  zuteil  wurde.  Ihre  Erfüllung 
bestand  in  nichts  andrem  als  im 
Dienst  an  Gott  und  Menschen.  Das 
aber  ist  der  wahre  Gottesdienst,  daß 
man  aus  reiner  Freude  am  Dienen 
wirkt.  In  dieser  Freude  fragt  man 
nicht  nach  dem  Beifall  der  Welt, 
noch  fragt  man  nach  der  persönlichen 
Ehre.  Der  wahre  Dienst  gipfelt 
immer  und  immer  wieder  in  der 
Frage:  wie  kann  ich  Gott  dienen  und 
den  Menschen  helfen? 
Ich  möchte  daher  wünschen,  daß 
jeder,  der  in  unsrer  Kirche  eine  Ver- 


antwortlichkeit übernimmt,  dies  ein- 
zig und  allein  um  der  Gelegenheit 
willen  tut,  Gott  und  den  Menschen 
zu  dienen.  Möge  er  sich  freihalten 
von  allen  ehrgeizigen  Bestrebungen. 
Vergessen  wir  nie,  daß  nicht  wir  uns 
an  einen  Platz  zu  stellen  haben,  son- 
dern daß  wir  zur  gegebenen  Zeit  an 
den  uns  zukommenden  Platz  gestellt 
werden.  Wer  sich  über  den  Weg  des 
ehrgeizigen  Strebens  vorwärts  zu 
bringen  versucht,  der  wird  zurück- 
fallen. Wer  aber  selbstlos  und  voll 
innerer  Freude  dient,  der  wird  — 
seihst  wenn  es  so  aussehen  würde, 
als  gleite  er  nach  unten  —  von  un- 
sichtbaren Kräften  emporgetragen. 
Wer  nur  menschlich-ehrgeizig  „am- 
tiert", der  wird  im  Leid  ständiger 
Enttäuschungen  seine  Kraft  vergeu- 
den und  schließlich  auch  verlieren. 
Wer  aber  wahrhaft  „dient",  der  wird 
aus  der  Freude  des  Dienens  ständig 
neue  Kräfte  gewinnen,  die  ihn  befä- 
higen, die  Enttäuschungen  zu  über- 
winden, die  aus  der  Schwachheit  der 
Menschen  erwachsen. 
Gewiß,  die  Menschen  mögen  unsre 
Dienste  nicht  immer  zu  schätzen 
wissen,  aber  sollte  uns  das  dazu  ver- 
leiten, auf  das  herrliche  Gefühl  zu 
verzichten,  unser  Bestes  getan  zu 
haben?  Glauben  Sie  mir  —  es  gibt 
kein  befriedigenderes  Gefühl  als  die- 
ses. Tausende  würden  den  höchsten 
Preis  bezahlen,  wenn  sie  nur  wüß- 
ten, wie  sie  das  Gefühl  tiefster  Be- 
friedigung erlangen  könnten;  denn 
schließlich  bringen  viele,  viele  Men- 
schen,    aus      ihrer     Unzufriedenheit 


heraus,  seiher  das  Gefühl  üher  sieh, 
unglücklich  zu  sein.  Sie  wissen  nicht, 
daß  sie  durch  einen  aufrichtigen 
Dienst  an  Gott  und  Mensehen  zufrie- 
den und  damit  auch  glücklich  wer- 
den könnten.  Unser  Dienst  am  Näch- 
sten erfordert  daher,  daß  wir  es 
ihm   sagen. 

Das  ist  der  Leitgedanke,  der  unsre 
jungen  Frauen  und  Männer  beseelt, 
wenn  sie  zum  Dienst  in  die  Missions- 
felder gehen.  Sie  gehen  hin  in  alle 
Welt,  um  den  Menschen  das  Zeugnis 
von  einem  lebendigen  Gott  zu  brin- 
gen. Sie  wollen  sie  bekanntmachen 
mit  dem  Evangelium  Jesu  Christi, 
das  ja  der  Plan  des  Lebens  und  auch 
der  Plan  des  Dienens  ist.  Sie  sind  be- 
reit, ihr  Glück  selbstlos  mit  allen 
jenen  zu  teilen,  die  sich  dazu  über- 
winden, in  die  Reihen  der  Dienen- 
den einzutreten;  ja  selbst  allen  je- 
nen schenken  sie  ihr  Herz  und  ihre 
helfende  Hand,  denen  es  während 
ihrer  Missionszeit  nicht  vergönnt  ist, 
die  Wahrheit  zu  erkennen.  Sie  ver- 
lieren sich  im  Dienst  an  ihren  Mit- 
menschen, wissend,  daß  Dienen  zu- 
gleich auch  der  größte  Segen  ist. 
Die  Treue  zur  Kirche  erfordert  die- 
sen Dienst  von  uns,  mag  er  sich  nun 
in  der  materiellen  (Zehnten!)  Ver- 
pflichtung oder  in  der  geistigen  Be- 
rufung erfüllen.  Dieser  Dienst,  der 
ja  — •  wie  ich  schon  sagte  —  zugleich 


auch  höchster  Segen  ist.  darf  nieman- 
dem in   unsrer  Kirche   vorenthalten 

werden.  Es  ist  die  hohe  Pflicbt  aller 
Berufenen,  darauf  zu  achten,  daß  all 
den  ihnen  Anvertrauten  die  Gele- 
genheit  zum   tätigen   Dienst  geboten 

\s  inl. 

Ich  entdeckte  in  einem  Pfahl,  daß 
beinahe  250  Männer  üher  21  Jahre 
im  Priesterschaftedienst  bisher  kaum 
beschäftigt  worden  waren.  Ich  frage 
mich,  woran  das  liegt.  Obwohl  diese 
Männer  die  gleichen  guten  Erbanla- 
gen aufwiesen  wie  die  tätigen  Mit- 
glieder, wurden  sie  doch  nie  zum 
Dienen  herangezogen,  noch  wurden 
sie  ordiniert.  Ihre  Umgebung  hatte 
die  ihr  auferlegte  Verpflichtung  nicht 
erkannt.  Jahr  um  Jahr  hatte  man 
sich  an  diesen  Zustand  gewöhnt.  Es 
war  niemandem  aufgefallen,  daß  250 
Männer  stehengeblieben  waren. 
Ich  habe  häufig  beobachtet,  daß  Män- 
ner, denen  dann  endlich  die  Gele- 
genheit zur  dienenden  Tätigkeit 
geboten  wurde,  innerhalb  unsrer 
kirchlichen  Organisationen  sehr  rasch 
Fortschritte  machten,  die  andre  in 
Erstaunen  setzten.  Ich  lege  es  des- 
halb jedem  von  Ihnen  ans  Herz,  es 
sich  zur  persönlichen  Verantwortung 
zu  machen,  zu  helfen,  wo  Sie  auch 
nur  helfen  können.  Sie  müssen  Ihre 
Ehre  dareinsetzen,  die  Männer  und 
Frauen  Ihrer  näheren  Umgebung  in 
Tätigkeit  zu  bringen,  das  heißt,  sie 
anzuhalten  zum  Dienst  an  Gott  und 
Menschen,  der  ja  der  Dienst  in  einem 
höheren  Sinne  ist. 
Es  sind  jetzt  zehn  Jahre  her,  daß 
die  Stadtmissionare  unter  der  Lei- 
tung des  Ersten  Rates  der  Siebziger 
wirken.  In  dieser  Zeit  wurden  als 
das  Resultat  ihres  Dienstes  mehr  als 
22  000  Taufen  berichtet  und  —  was 
ebenso  erfreulich  ist  —  30  000  Un- 
tätige in  die  Kirche  zurückgeführt 
und  für  den  Dienst  im  Evangelium 
wiedergewonnen.  Als  sich  unsre 
Stadtmissionare  ernsthaft  mit  den 
jungen,     ungetauften     Kindern    und 
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Jugendlichen  befaßten,  baten  7000 
von  ihnen  um  die  Taufe.  Daneben 
wurden  noch  viele  junge  Menschen 
über  15  Jahre  für  den  tätigen  Dienst 
in  der  Kirche  gewonnen. 
Sie  sehen:  man  darf  einen  alten  Zu- 
stand nicht  einfach  übernehmen. 
Hätten  diese  Angehörige  der  Prie- 
sterschaft ihre  Pflicht  nicht  durch 
eine  wahrhaft  dienende  Tätigkeit 
erfüllt,  so  wäre  der  alte  Zustand 
kaum  geändert  worden.  Alte  Berichte 
wären  wohl,  wie  in  den  vorigen  Jah- 
ren, so  auch  dieses  Mal  nur  abschrift- 
lich weitergegeben  worden.  Tote  Zah- 
len als  Ausdruck  und  Beweis  einer 
eingewurzelten  Untätigkeit.  Wo  aber 
das  Dienen  fehlt,  da  ist  auch  kein 
wahres  Leben. 

In  Anbetracht  der  Tatsache,  daß  wir 
Hunderttausende  von  Dollars  aus- 
geben, um  Männer  und  Frauen  als 
Missionare  nach  Japan,  Afrika,  Au- 
stralien und  zu  vielen  andern  Plätzen 
in  der  Welt  zu  senden,  müssen  wir 
uns  doch  ernsthaft  fragen:  was  tun 
wir  eigentlich  für  die  Menschen,  die 
gerade  um  die  Ecke  wohnen,  um  sie 


—  gerade  sie  —  für  den  Dienst  für 
Gott  und  Menschen  zu  gewinnen? 
Was  ist  in  dieser  Hinsicht  bisher  ge- 
schehen? Ich  lege  Ihnen  die  Beant- 
wortung dieser  Fragen  und  damit 
auch  die  Verantwortung  für  die 
allernächste  Zukunft  besonders  ans 
Herz. 

Jeder  von  uns  wird  zum  besondren 
Abgesandten  für  seinen  Nächsten 
werden  müssen,  insbesondere  aber 
für  seinen  untätigen  Nachbarn,  da- 
mit jenem  die  Segnungen  des  Evan- 
geliums und  die  Notwendigkeit  des 
Dienens  bewußt  werden.  Bevor  wir 
aber  unsre  Schritte  zu  ihm  lenken, 
wollen  wir  innehalten  und  uns  selbst 
überprüfen  und  unser  Verhalten  mit 
den  Lehren  des  Evangeliums  in 
Übereinstimmung  bringen.  Es  geht 
darum,  uns  selbst  und  unsern  Näch- 
sten für  den  Dienst  in  Gottes  großem 
Werk  zu  gewinnen.  Wer  Gott  dient, 
der  fühlt  sich  zugleich  auch  verpflich- 
tet, den  Menschen  zu  dienen;  wer 
aber  den  Menschen  dient,  dessen 
Weg  führt  zu  Gott  empor.  Darum 
also:  dient  Gott  und  den  Menschen! 


Ein  Wort  des  Abschieds 

Von  Präs.  Alma  Sonne 


Mehr  als  drei  Jahre  sind  vergangen, 
seitdem  Schwester  Sonne  und  ich  nach 
London  kamen,  um  über  die  Euro- 
päische Mission  zu  präsidieren.  Am 
16.  Oktober  1946  verließen  wir  un- 
ser Heim  in  Zion,  und  am  15.  Februar 
fährt  nun  unser  Schiff,  das  uns  in  die 
Vereinigten  Staaten  zurückbringt.  In 
dieser  Zeitspanne  haben  wir  alle 
Missionen  in  Europa,  außer  der  Süd- 
afrikanischen Mission, besucht;  einige 
davon  sogar  öfters.  Es  war  eine  wun- 
derbare Gelegenheit  für  uns,  mit  den 
Missionaren  und  Heiligen  im  euro- 
päischen Missionsfeld  zusammen  zu 
sein.  Während  der  Zeit,  in  der  wir 
unter  ihnen  wirken  durften,  gab  es 
viele  Gelegenheiten,  bei  denen  unser 


Herz  von  Freude  und  Dankbarkeit 
erfüllt  war.  Wir  werden  immer  dank- 
bar an  das  herzliche  Willkomm  und 
die  freundliche  Aufnahme  denken, 
die  sie  uns  gewährt  haben,  wenn  wir 
durch  die  verschiedenen  Missionen  rei- 
sten. Von  den  verantwortlichen  Brü- 
dern und  Schwestern  ist  alles  getan 
worden,  damit  wir  uns  behaglich  und 
froh  fühlen  konnten.  Die  Missions- 
präsidenten mit  ihren  Gattinnen  und 
diejenigen,  die  ihnen  in  den  Büros 
helfen,  haben  immer  tiefe  und  echte 
Anteilnahme  an  unserm  Wohlsein 
und  unserm  Wohlfühlen  gezeigt.  Die 
Zeit  kann  die  Liebe  nicht  auslöschen, 
die  wir  für  alle  fühlen,  mit  denen 
wir  während  unsres  Aufenthaltes  in 
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Europa  in  engere  Berührung  kamen. 
Die  Liebe,  die  der  Erkenntnis  des 
Evangeliums  Jesu  Christi  entspringt 
und  die  auf  denen  ruht,  die  es  an- 
nehmen, hat  uns  in  unsrer  Verant- 
wortung gestärkt.  Wir  sind  nicht 
fähig,  in  Worten  auszudrücken,  wie 
dankhar  wir  sind. 

Das  Werk  des  Herrn  geht  vorwärts. 
In  den  Missionen  in  Europa  wurden 
schon  viele  Fortschritte  gemacht. 
Gemeinden,  die  während  des  Krie- 
ges geschlossen  werden  mußten,  wur- 
den wieder  eröffnet;  die  selbstlose 
Arbeit  der  Missionare  und  das  bei- 
spielhafte Leben  der  Mitglieder  be- 
ginnt seine  Früchte  zu  tragen.  Der 
Zweck  und  das  Ziel  der  Wiederher- 
gestellten Kirche  werden  besser  ver- 
standen, und  alte  Hindernisse  und 
Vorurteile  wurden  rasch  beseitigt. 
Zeitungen  und  Zeitschriften  haben 
eine  freundliche  Haltung  gezeigt 
und  viele  Zeilen  dazu  verwendet,  um 
die  Ziele,  Tätigkeiten  und  Ideale 
unsrer  Kirche  zu  erklären.  Regie- 
rungsbeamte  haben  uns  geholfen, 
Visas  und  Permits  zu  erhalten,  die 
beim  Überschreiten  der  Grenzen 
verlangt  wurden,  und  sie  gaben  uns 
gerne  Auskunft  über  alles,  was  man 
wissen  muß,  wenn  man  durch  die 
verschiedenen  Länder  rci-t. 
Unsere  Mitarbeiter,  die  über  die 
dreizehn  Missionen  der  Europäischen 
Mission  präsidierten  und  noch  prä- 
sidieren, waren   tapfere    Streiter  für 


die  Sache  »1er  Wahrheit,  standhaft, 
ergehen  und  unentwegt  in  ihrer 
Irene  zu  der  großen  Sache,  die  sie 
vertreten.  Sie  haben  mit  Weisheit 
und  ohne  Furcht  das  Wiederherge- 
stellte Evangelium  gepredigt,  die 
Situationen  gemeistert,  denen  sie 
gegenüber  gestellt  waren,  und  die 
Tätigkeiten  in  ihren  einzelnen  Ar- 
beitsfeldern geleitet.  Einige  von 
ihnen  sind  schon  in  ihre  Heimat  zu- 
rückgekehrt, und  andere  neue  sind 
angekommen,  um  deren  Stelle  ein- 
zunehmen, aber  das  Werk  geht  vor- 
wärts und  wird  auch  weiterhin 
unvermindert  vorwärts  gehen.  Die 
Kirche  ist  so  eingerichtet,  daß  sie 
Schlagen  und  Veränderungen  wider- 
stehen kann.  Nie  ist  ihr  Fortschritt 
durch  einen  Wechsel  in  ihrer  Führer- 
schaft aufgehalten  worden.  Wahrhaft 
echt  und  wohlbegründet  in  ihrer 
Lehre,  genau  und  vollkommen  in 
ihrer  Organisation,  bahnbrechend 
und  vorwärtsschauend  in  ihrem  Tun 
und  Handeln,  ist  die  Kirche  dazu 
bestimmt,  sich  auszubreiten  und  zu 
gedeihen.  Für  ihr  Wachsen  und  ihre 
Verbreitung  ist  Vorsorge  getroffen 
und  der  Grund  ist  bereitet,  sie  für 
immer  in  allen  Ländern  zu  errichten, 
in  denen  religiöse  Freiheit  Wirklich- 
keit ist.  Innerhalb  der  letzten  drei 
Jahre  wurde  in  Finnland  eine  Mis- 
sion eröffnet.  In  Helsinki  wurde  be- 
reits ein  Missionsbüro  gekauft  und 
in  Larsmo  eine  neue  Kapelle  erbaut. 

Es  ist  erwogen  worden,  weiteren  Be- 
sitz zu  kaufen,  um  das  Werk  in  jenem 
nördlichen  Land  auch  weiterhin  zu 
stärken.  Im  benachbarten  Schweden 
wurden  neue  Kapellen  in  Malmö, 
Skellefta,  Helsingborg,  Göteborg. 
Lulea  und  Jonkoping  erworben.  Das 
Büro  und  die  Kapelle  in  Stockholm 
sind  erneuert  und  umgebaut  worden. 
Ähnlicher  Fortschritt  ist  auch  für  die 
Arbeit  in  der  Britischen  Mission 
charakteristisch.  Kapellen  wurden  in 
Belfast,  Irland,  in  Denton  Dew»- 
bury.      Nottingham      und      Barnsley. 
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England,  erworben  und  eingeweiht. 
Im  Geschäftsviertel  von  Leicester 
wurde  ein  Gebäude  gekauft,  das  nun 
repariert  und  umgebaut  wird,  damit 
es  als  Gotteshaus  dienen  kann.  Es 
wird  geplant,  das  Büro  der  Briti--' 
sehen  Mission  und  die  Londoner 
Kapelle  zu  modernisieren  und  zu 
erneuern. 

In  der  Holländischen  Mission  wur- 
den Kapellen  in  Leeuwarden,  Zut- 
phen,  Hilversum,  Haarlem  und  den 
Haag  erworben,  umgebaut  und  ein- 
geweiht, in  Berlin  wurde  ein  Mis- 
sionsbüro gekauft;  eine  moderne  Ka- 
pelle für  350  Mitglieder  ist  im  Bau. 
In  Frankfurt,  Deutschland,  steht  der 
Kauf  eines  Grundstücks  für  eine 
Kapelle  vor  dem  Abschluß.  In  Han- 
nover und  Kiel  läßt  man  nichts  un- 
versucht, um  geeignete  Plätze  zu 
finden,  die  in  Gotteshäuser  umgebaut 
werden  können.  In  Kopenhagen, 
Dänemark,  wird  das  Missionsheim 
und  das  stattliche  Kirchengebäude 
modernisiert  und  unter  anderm  mit 
einer  modernen  Heizungsanlage  ver- 
sehen. Die  Kirche  in  Europa  geht 
vorwärts:  und  es  ist  Vorsorge  ge- 
troffen worden,  in  bezug  auf  Stabili- 
tät und  Dauerhaftigkeit  in  den  Ge- 
meinden und  Organisationen  für  die 
Mitglieder  in  der  richtigen  Weise  zu 
sorgen. 

Die  Aussichten  für  die  Zukunft  sind 
glänzend  und  prächtig.  Die  Wege, 
das  ewige  Evangelium  umfassender 
denn  je  zu  verkünden,  sind  offen. 
Falschheit  und  Verleumdungen  sind 
machtlos  gegen  die  Flut  von  Wahr- 
heit, die  sich  ergossen  hat.  Der  Herr 
ist  mit  seinem  Volk.  Sein  Licht  wird 
doch  über  die  Finsternis  siegen,  die 
jetzt  die  Welt  einhüllt.  Sie  wird  alles 
überwinden,  bis  sie  am  Ende  allüber- 
all triumphiert.  Sie  wird  die  bösen 
Kräfte  und  die  dunklen  Pläne  derer 
bloßstellen,  die  „Gott  nicht  kennen". 
Das  Programm  der  Kirche  ist  viel- 
seitig und  tiefgreifend.  Es  reicht  so- 
gar bis  in   das   Gebiet   der  Erholung 


und  der  Hilfe  für  seine  Mitglieder. 
Die  kulturelle  Seite  ihres  Program- 
me« spiegelt  sich  in  den  Konzerten 
wieder,  die  von  den  Chören  und 
Musikgruppen  der  Missionare  in  den 
verschiedenen  europäischen  Feldern, 
und  von  den  Chören,  die  von  den 
Mitgliedern  organisiert  wurden,  zu- 
sammengestellt und  durchgeführt 
werden.  In  dem  geoffenbarten  Plan, 
die  menschliche  Familie  zu  erlösen, 
ist  keine  Phase  des  menschlichen 
Fortschritts  ausgelassen  worden. 
Während  der  drei  letzten  Jahre  sind 
in  den  Häfen  Europas  Schiffsladun- 
gen mit  Wohlfahrtssendungen  aus 
den  Stakes  und  Missionen  in  den 
Vereinigten  Staaten  eingetroffen, 
und  sind  in  den  vom  Krieg  heim- 
gesuchten Ländern,  wo  die  Not  am 
größten  war,  verteilt  worden.  Diese 
Sendungen  bestanden  zumeist  aus 
Nahrung,  Kleidung,  Medizin  und 
andern  Dingen,  die  notwendig  sind, 
um  Menschenleben  zu  erhalten.  Der 
Umfang  des  Hilfsprogrammes  der 
Kirche  hat  in  Europa  und  Amerika 
weitgehendste  Beachtung  gefunden. 
Die  Kirche  hat  durch  ihre  verschie- 
denen Organisationen  große  An- 
strengungen gemacht,  den  Mitglie- 
dern sowohl  körperlichen  wie  auch 
geistigen  Trost  zu  geben. 
Es  wird  sich  immer  mehr  heraus- 
stellen, daß  die  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  fort- 
schrittlich ist.  Der  Glauben  ihrer 
Mitglieder  ist  aufbauend.  Ihre  Über- 
zeugung und  ihr  Zeugnis  sind  fest 
begründet.  Sie  ließen  sich  nicht  durch 
skrupellose  Führer  betrügen  oder 
auf  falsche  Wege  bringen.  Die  Kirche 
hat  Fortschritte  gemacht.  Sie  ist  ge- 
wachsen und  gediehen,  weil  ihre 
Mitglieder,  jedes  einzelne,  ein  festes 
dauerndes  Zeugnis  von  ihrem  gött- 
lichen Ursprung  haben.  Als  Wort 
des  Abschieds  ermahnen  wir  die 
Heiligen  der  Letzten  Tage  in  den 
Europäischen  Missionen,  dieses  Zeug- 
nis  zu  bewahren.  Es  ist  kostbar.  Es 
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ist     von     Gott     gegeben,     dnreb     die  der  die  letzte  Dispensation  eröffnete, 

Macht    n'id    die    Kundgebungen     des  daß     das     Evangelium     Jesu     Christi 

Beiligen  Geistes.    Nur  Sünde,  Naeb-  durch  seine  Vermittlung  wriederher« 

lässigkeit     und     ein      gedankenloses  gestellt    wurde,    und    daß    der    Weg 

oberflächliches    Leben    kann    es    und  der   Erlösung   von    ihm    klar    heraus« 

vvird  es  meist  zerstören.  gestellt  wurde. 

Wir  sagen  unsren  Brüdern,  Scbwe-  Wir  freuen  uns  über  die  vielen  Be- 
stem und  Freunden:  „Gott  segne  weise  des  guten  Willens,  die  der 
Sie  und  sei  mit  Ibnen  bis  aufs  Wie-  Kirebe  in  Europa  erwiesen  wurden, 
dersehn."  Wir  hinterlassen  ibnen  und  über  die  Arbeit,  die  die  Missio- 
niisein  Frieden.  Wir  werden  für  sie  nare  leisteten,  seitdem  das  Werk  im 
beten,  daß  sie  glücklieh  sein  mögen  Jahre  1946  begann  Form  anzuneh- 
und  Fortschritte  machen,  und  daß  inen.  Für  das  Werk  des  Herrn  däm- 
sie  vor  dem  Bösen  und  den  Fallgru-  inert  ein  neuer  und  heller  Tag  her- 
ben des  modernen  Lebens  bewahrt  auf.  Statthaftigkeit,  immerwährende 
werden  mögen.  Wir  gehen  unser  Hingabe  und  gerechtes  Vollbringen 
Zeugnis,  daß  das  Reich  Gottes  auf  werden  wirklich  echte  und  lobens- 
dieser  Erde  wieder  errichtet  wird,  werte  Erfolge  bringen, 
daß    Joseph    Smith    der    Profet    war,  & 

Wir  scheiden  von  Europa  ! 

Von   Schwester  Leona   B.  Sonne 

In  wenigen  Tagen  werden  Präsident  gen,     die     unter     dem      Drude     des 

Sonne   und   ich    nach    Zion   heimkeh-  Krieges    nicht    mehr    fühlbar    waren, 

ren.     Es    sind    mehr    als    drei    Jahre  wiederkamen. 

vergangen,  seit  wir  unsrer  Familie  Den  Schwestern  des  Frauenhilfsver- 
und  unsern  Freunden  in  Utah  und  eins  sprechen  wir  unsre  Liebe,  unser 
Kalifornien,  wo  die  meisten  von  Vertrauen  und  unsre  Bewunderung 
ihnen  leben,  auf  Wiedersehen  sagten.  aus.  Sie  sind  der  großen  Verantwor- 
Unser  Abschiednehmen  war  damals  tung,  die  ihnen  übertragen  wurde, 
nicht  schwerer,  als  es  sein  wird,  gerecht  geworden.  Der  Frauenhilfs- 
wenn  wir  nun  Europa  verlassen.  verein  als  Hilfsorganisation  in  der 
Unsre  Mission  war  mit  Unterneh-  Kirche  hilft  und  unterstützt  die  Ge- 
inungen  und  reichen  Erfahrungen  meinden.  Die  Schwestern  waren  treu 
ausgefüllt.  Auf  der  Reise  von  Land  und  ergeben.  Sie  haben  die  hohen 
zu  Land,  von  Stadt  zu  Stadt,  von  Ideale  des  Wiederhergestellten  Evan- 
Mission  zu  Mission  und  von  Distrikt  geliums  in  sich  wach  gehalten  und 
zu  Distrikt  im  Bereich  der  Europäi-  so  ihre  Heime  vor  drohenden  Ge- 
sehen Mission,  waren  unsre  Begeg-  fahren  und  schlechten  Einflüssen  be- 
nungen  zahlreich  und  verschieden-  wahrt.  Die  monatlichen  Besuche  der 
artig.  Wir  haben  die  gewaltigen  Lehrerinnen,  das  Nähen  und  Stricken 
Anstrengungen  gesehen,  die  die  der  Mitglieder,  die  wöchentlichen  Zu- 
Menschen Europas  machen,  um  nach  sammenkünfte  und  die  Klassen  haben 
einem  verheerenden  Krieg  wieder  die  Ideale  des  Heimes  wahrer  Heili- 
aufzubauen.  Wir  waren  Zeuge,  wie  ger  der  Letzten  Tage  aufrecht  erhal- 
das  geistige  Leben  und  die  Hingabe  ten  und  die  sittliche  Kraft  der  jün- 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  er-  geren  Generation  gestärkt.  Das  Werk 
neut  aufblühten  und  wie  der  Bei-  muß  vorwärts  gehen.  Es  gibt  noch 
stand  und  die  Hilfe  und  die  Segnun-  viel  zu  tun.  Die  Wunden  des  Krieges 
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sind  tief  und  heilen  nur  1  schwer. 
Soziale,  wirtschaftliche,  religiöse, 
sittliche  und  familiäre  Probleme  sind 
zu  lösen.  Der  Unterrichtsplan,  der 
vom  Hauptrat  des  Frauenhilfsvereins 


ausgearbeitet  und  herausgebracht 
wurde,  enthält  Auskunft,  Material 
und  Methode  für  den  Unterricht  und 
die  Führung  der  größten  und  älte- 
sten Frauenorganisation  der  Welt. 


Das  Programm  des  Gemeinschaft- 
lichen Fortbildungsvereins  für  junge 
Damen  und  des  Primarvereins  will 
diejenigen,  die  sich  glücklich  schätzen 
können,  daran  teilnehmen  zu  dürfen, 
anleiten,  recht  zu  lehen  und  sie  er- 
leuchten und  ermutigen.  Die  Kirche 
ist  wirklich  ein  großes  Erziehungs- 
werk. Sie  gibt  uns  unzählige  Ge- 
legenheiten zu  wachsen  und  uns  zu 
entwickeln. 

Wir  denken  immer  an  die  vielen 
Schwierigkeiten,  unter  denen  das 
Werk  des  Herrn  in  den  Missionen 
Europas  Fortschritte  gemacht  hat. 
Wir  danken  allen  treuen  Beamten, 
die  in  Zeiten  der  Prüfung  und  Trüb- 
sal ausgeharrt  haben.  Wir  sind  dank- 
bar für  die  vielen  Zeichen  der 
Freundschaft  und  des  guten  Willens, 
die  uns  zuteil  geworden  sind,  für  die 
Blumen  und  andre  Geschenke,  und 
für  das  Vertrauen,  ■  das  uns  bei  so 
vielen  Gelegenheiten  bewiesen  wurde. 
Gott  segne  sie  ....  auf  Wiedersehen 
und  viel  Glück! 


DIE  ZEICHEN  DER  ZEIT 

Aus  einer  Serie  von  Diskussionen 

Von  Joseph  Fielding  Smith  vom  Rat  der  Zwölf 

(Fortsetzung) 


Der  Herr  beschirmt  Juda 

Weiteren  Aufschluß  geben  uns  die 
Propheten  Zephania  (Kapitel  3)  und 
Sacharja  (Kapitel  12,  13,  14).  Hier 
hören  wir,  wie  der  Herr  Juda  be- 
schirmen und  vor  den  Heiden  be- 
schützen wird. 

,,Und  der  Herr  wird  zuerst  die  Hüt- 
ten Judas  erretten,  auf  daß  sich  nicht 
hoch  rühme  das  Haus  David  noch 
die  Bürger  zu  Jerusalem  wider  Juda. 
Zu  der  Zeit  wird  der  Herr  beschir- 
men die  Bürger  zu  Jerusalem,  und 
es  wird  geschehen,  daß,  welcher 
schwach  sein  wird  unter  ihnen  zu  der 
Zeit,  wird  sein    wie   David;  und  das 


Haus  David  wird  sein  wie  Gott,  wie 
des  Herrn  Engel  vor  ihnen. 

Und  zu  der  Zeit  werde  ich  geden- 
ken, zu  vertilgen  alle  Heiden,  die 
wider  Jerusalem  gezogen  sind.  Aber 
über  das  Haus  David  und  über  die 
Bürger  zu  Jerusalem  will  ich  aus- 
gießen den  Geist  der  Gnade  und  des 
Gebets;  und  sie  werden  mich  an- 
sehen, welchen  sie  zerstochen  haben, 
und  werden  um  ihn  klagen,  wie  man 
klagt  um  ein  einziges  Kind,  und 
werden  sich  um  ihn  betrüben,  wie 
man  sich  betrübt  um  ein  erstes 
Kind."    (Sach.   12:   7—10.) 

„So    man    aber    sagen    wird    zu    ihm: 
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was  sind  das  für  Wunden  in  deinen 
Händen?  wird  er  sagen:  So  bin  ich 
geschlagen  im  Hause  derer,  die  mich 
lieben."  (Sach.  13:  6.) 

Christus  wird  auf  dem  ölberg 
stehen 

„Aber  der  Herr  wird  ausziehen  und 
streiten  wider  diese  Heiden,  gleich- 
wie er  zu  streiten  pflegt  zur  Zeit 
des  Streites.  Und  seine  Füße  werden 
stehen  zu  der  Zeit  auf  dem  ölberge, 
der  vor  Jerusalem  liegt  gegen  Mor- 
gen. Und  der  ölberg  wird  sich  mitten 
entzweispalten,  vom  Anfang  bis  zum 
Niedergang,  sehr  weit  voneinander, 
daß  sich  eine  Hälfte  des  Berges 
gegen  Mitternacht  und  die  andre 
gegen  Mittag  geben  wird. 
Und  ihr  werdet  fliehen  in  solchem 
Tal  zwischen  meinen  Bergen  —  denn 
das  Tal  zwischen  den  Bergen  wird 
nahe  hinanreichen  an  Azel  —  und 
werdet  fliehen,  wie  ihr  vor  Zeiten 
flöhet  vor  dem  Erdbeben  zur  Zeit 
Usias,  des  Königs  Judas.  Da  wird 
dann  kommen  der  Herr,  mein  Gott, 
und  alle  Heiligen  mit  dir. 
Zu  der  Zeit  wird  kein  Licht  sein, 
sondern  Kälte  und  Frost. 
Und  wird  ein  Tag  sein  —  der  dem 
Herrn  bekannt  ist  —  weder  Tag 
noch  Nacht;  und  um  den  Abend  wird 
es  licht  sein."  „Und  der  Herr  wird 
König  sein  über  alle  Lande.  Zu  der 
Zeit  wird  der  Herr  nur  einer  sein 
und  sein  Name  nur  einer."  (Sach.  14: 
3—9.) 

„Und  das  wird  die  Plage  sein,  damit 
der  Herr  plagen  wird  alle  Völker, 
so  wider  Jerusalem  gestritten  haben: 
ihr  Fleisch  wird  verwesen,  dieweil 
sie  noch  auf  ihren  Füßen  stehen,  und 
ihre  Augen  werden  in  den  Löchern 
verwesen  und  ihre  Zunge  im  Mund 
verwesen.  Zu  der  Zeit  wird  der  Herr 
ein  großes  Getümmel  unter  ihnen 
anrichten,  daß  einer  wird  den  andern 
bei  der  Hand  fassen  und  seine  Hand 
wider  des  andern  Hand  erheben." 
(Sach.  14:  12—13.) 


Vergleichen  wir  nun,  was  diese  alten 
Propheten  verkündeten,  so  stellen 
wir  fest,  daß  sie  übereinstimmend 
von  den  großen  Gerichten  sprechen, 
die  über  die  unbußfertige  Mensch- 
heit hereinbrechen  werden.  Wenn 
sich  die  Sonne  verfinstern  und  der 
Mond  sich  in  Blut  verwandeln  wird 
und  die  Sterne  vom  Himmel  fallen 
werden,  versammeln  sich  die  Na- 
tionen der  Erde,  um  gegen  Jerusa- 
lem, ja  gegen  ganz  Palästina  zu  zie- 
hen. In  der  höchsten  Not  wird  dann 
der  Heiland  den  Juden  erscheinen 
und  der  ölberg  sich  spalten,  um  ein 
Tal  zu  bilden,  in  das  die  Juden  ent- 
rinnen können.  Die  ganze  Erde  wird 
erschüttert  werden  und  es  werden 
sich  furchtbare  Dinge  ereignen  und 
große  Veränderungen  stattfinden. 
Wenn  Sie  Lehre  und  Bündnisse  zur 
Hand  nehmen,  können  Sie  im  Ab- 
schnitt 45  eine  Bestätigung  der 
Worte  Jesajas  finden. 
Dann  werden  die  Heere  so  verwirrt 
sein,  daß  sie  gegeneinander  kämp- 
fen. Es  wird  ein  großes  Schlachten 
sein.  Aber  den  Juden  wird  sich  der 
Heiland  zeigen  und  er  wird  sie  auf- 
fordern, seine  Hände  und  Füße  zu 
untersuchen.  Da  werden  sie  sagen: 
„Was  sind  das  für  Wunden?"  und 
er  wird  ihnen  antworten:  „Dies  sind 
die  Wunden,  die  mir  im  Hause  mei- 
ner Freunde  geschlagen  wurden.  Ich 
bin  Jesus  Christus."  Und  die  Juden 
werden  ihn  als  ihren  Erlöser  an- 
erkennen und  klagen  und  trauern, 
weil  sie  ihn  verwarfen  und  den  Irr- 
lehren ihrer  Väter  folgten.  Dann 
werden  sie  vor  ihm  niederfallen  und 
ihm  dienen  und  Jerusalem  wird  neu 
erbaut  werden.  Sie  werden  ihr  Land 
zurückerhalten  und  lernen,  den 
Herrn  zu  lieben  und  seine  Gebote  zu 
halten,  und  sie  werden  sein  Volk 
sein. 

Israel  wird  ein  Volk  sein 
Im    37.   Kapitel   Hesekiel    wird   von 
dem  Holz  Judas  und  dem  Holz  Ephra- 
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im  gesprochen,  die  in  den  letzten 
Tagen  vereinigt  werden  sollen.  Es 
heißt  dann  weiter: 
„Siehe,  ich  will  die  Kinder  Israel 
holen  aus  den  Heiden,  dahin  sie  ge- 
zogen sind,  und  will  sie  allenthalben 
sammeln  und  will  sie  wieder  in  ihr 
Land  bringen  und  will  ein  Volk  aus 
ihnen  machen  im  Lande  auf  den 
Bergen  Israels,  und  sie  sollen  alle- 
samt einen  König  haben  und  sollen 
nicht  mehr  zwei  Völker  noch  in  zwei 
Königreiche  zerteilt  sein;  sollen  sich 
auch  nicht  mehr  verunreinigen  mit 
ihren  Götzen  und  Greueln  und  aller- 
lei Sünden.  Ich  will  ihnen  heraus- 
helfen aus  allen  örtern,  da  sie  ge- 
sündigt haben,  und  will  sie  reinigen; 
und  sie  sollen  mein  Volk  sein,  und 
ich  will  ihr  Gott  sein. 
Und  mein  Knecht  David  soll  ihr 
König  und  ihrer  aller  einiger  Hirte 
sein.  Und  sie  sollen  wandeln  in 
meinen  Rechten  und  .meine  Gebote 
halten  und  darnach  tun. 
Und  sie  sollen  wieder  in  dem  Lande 
wohnen,  das  ich  meinem  Knecht  Ja- 
kob gegeben  habe,  darin  eure  Väter 
gewohnt  haben.  Sie  und  ihre  Kinder 
und  Kindeskinder  sollen  darin  woh- 
nen ewiglich,  und  mein  Knecht  David 
soll  ewiglich  ihr  Fürst  sein. 


Und  ich  will  mit  ihnen  einen  Bund 
des  Friedens  machen,  das  soll  ein 
ewiger  Bund  sein  mit  ihnen;  und 
will  sie  erhalten  und  mehren,  und 
mein  Heiligtum  soll  unter  ihnen  sein 
ewiglich.  Und  ich  will  unter  ihnen 
wohnen  und  ihr  Gott  sein,  und  sie 
sollen  mein  Volk  sein,  daß  auch  die 
Heiden  sollen  erfahren,  daß  ich  der 
Herr  bin,  der  Israel  heilig  macht, 
wenn  mein  Heiligtum  ewiglich  unter 
ihnen  sein  wird."  (Hesekiel  37:  21 
bis  28.)  Lesen  Sie  in.  diesem  Zusam- 
menhang auch  Sacharja  14:   16 — 21. 

Wo  stehen  wir  heute? 

Unruhe,  Zerstörung  und  Ungerech- 
tigkeit herrschen  auf  der  ganzen 
Erde,  und  täglich  hören  wir  von 
schrecklichen  Dingen,  die  sich  irgend- 
wo ereignet  haben.  Aber  dies  ist  nur 
der  Anfang.  Die  Elemente  werden 
in  Aufruhr  geraten,  Städte  im  Meer 
versinken  oder  durch  Erdbeben  un- 
tergehen, und  Seuchen,  Hungersnot, 
Pestilenz  und  Kriege  werden  große 
Verheerungen  anrichten. 
Wir  können  nur  hoffen,  daß  der  Herr 
sein  Werk  beschleunigen  möge,  da- 
mit bald  Friede  sein  kann.  Beten 
wir,  daß  Jesus  Christus  bald  kommen 
und  sein  Friedensreich  aufrichten 
möge. 


Die  Frau  ist  mächtiger  durch  ihren  Ein- 
fluß als  durch  ihr  unmittelbares  Han- 
deln, durch  ihr  Beispiel  als  durch  ihre 
Ermahnung,  und  oft  durch  ihr  Schweigen 
als  durch  ihre  Rede. 

A.  Vinet 

Die  bedeutendsten  Hindernisse  der  ech- 
ten Vornehmheit  sind  die  unechte  und 
die  Menschenfurcht.  „Vor  Menschen  sich 
fürchten    bringt    zu   Fall"    (Spr.    29:5). 

„So  wie  die  Flamme  des  Lichts  auch 
ungewendet  hinaufstrahlt,  /  So  vom 
Schicksal  gebeugt,  strebet  das  Gute 
empor."  Herder 


„Wahrlich,  die  menschliche  Natur 
muß  noch  viel  Gutes  an  sich  haben, 
daß  sie  durch  die  Sorglosigkeit  und 
den  Unverstand  der  Menschen  nicht 
jetzt  und  endgültig  in  Grund  und 
Boden  hinein  verdorben  ist." 

■£  Gotthelf. 

„Ja,  ich  bin  zu  einer  Seelenruhe  und  zu 
einem  inneren  Frieden  gekommen,  welche 
mich  hoffen  lassen,  daß  ich  mit  der  Fas- 
sung und  Demut  einer  echten  Christin 
alle  Fügungen  Gottes  und  alle  Leiden 
ertragen  werde,  die  mir  zu  meiner  Läu- 
terung   geschickt    werden." 

Königin   Luise. 


' I/ie  tUJeoeulu/ig  aef  ^JjejkenntnlJSeS  iJet/ 
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(Matth.  16:  16) 

Von  Prof.  Dr.  Sidney  B.  Sperry, 

Leitet    (Irr    Religions-Abteilung    der    Brighani-Young-Universität 

zu  Provo,  Utah 
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Was  der  Prophet  Joseph  Smith  dazu 
sagt 

Der  Prophet  Joseph  Smith  bestätigte 
diese  Ansicht,  als  er  sagte: 

...Jesus  sagt  in  Seinen  Belehrungen: 
„Auf    diesen     Felsen    will    ich    hauen 
meine  Gemeinde,  und  die  Pforten  der 
Hölle  sollen  sie  nicht  überwinden."  —  - 
Auf     welchen     Felsen?     Offenbarung! 
(Urkundliche  Kirchengeschichte,  Bd.  V, 
S.  258.) 
Aus     der    Ansprache,     der     dieser    Aus- 
spruch   entnommen    wurde,    seien    nach- 
stehend noch  einige  weitere  mit  unserm 
Gegenstand      zusammenhängende      Sätze 
angeführt: 

Wann  immer  ein  gerechter  Mann  auf 
Erden  war,  dem  Gott  Sein  Wort 
offenbarte,  und  dem  Er  Macht  und 
Autorität  gab,  in  Seinem  Namen  zu 
handeln,  und  wo  immer  ein  Prophet 
Gottes  ist,  ein  Priester,  ein  Diener, 
der  von  Gott  Macht  und  Autorität 
hat,  in  den  Verordnungen  des  Evan- 
geliums und  im  Priestertum  Gottes 
zu  amtieren,  da  ist  auch  das  Beich 
Gottes  .  .  .  Wo  kein  Reich  Gottes  ist, 
da  ist  keine  Seligkeit.  Aus  was  be- 
steht das  Beich  Gottes?  Wo  ein  Pro- 
phet ist,  ein  Priester  oder  ein  ge- 
rechter Mann,  dem  Gott  Seinen  Wil- 
len offenbart,  da  ist  das  Beich  Gottes; 
und  wo  die  Mundstücke  Gottes  nicht 
sind,  da  ist  auch  das  Beich  Gottes 
nicht.  (Urkundl.  Kirchengeschichte, 
Bd.  V,  S.  256—257.) 
Mit  diesen  Aussprüchen  ist  die  Stellung 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  gegen- 
über den  Kirchen,  welche  die  Gabe  der 
göttlichen  Erleuchtung  oder  Offenba- 
rung nicht   besitzen,  klar  umrissen. 

Wichtiger  Beitrag  Joseph  Smiths 

Viele  Heiligen  der  Letzten  Tage  glau- 
ben, Joseph  Smith  habe  außer  dem 
oben  Angeführten  nicht  vieles  zu  unsrer 
Frage     gesagt.    Dem     ist     nicht    so.     Ich 


möchte  im  folgenden  zeigen,  daß  wir 
diesem  Propheten  der  Neuzeit  Offen- 
barungen verdanken,  die  beträchtliches 
neues  Licht  auf  die  hier  behandelte 
Frage  aufwerfen.  Der  Leser  wird  sich 
erinnern,  daß  im  Evangelium  Johannes 
berichtet  wird,  wie  Andreas  seinen  Bru- 
der Simon  zu  Jesu   führt: 

Und  führte  ihn   zu  Jesu.  Da  ihn  Jesu 
sah,   sprach  er:   Du  bist  Simon,  Jonas* 
Sohn;    du    sollst    Kephas    heißen    (das 
wird    verdolmetscht:    ein    Fels).    (Joh. 
1:42.)     (Übersetzung    Martin    Luthers, 
der  die  kirchenamtliche  englische,  sog. 
King- James-Übersetzung      entspricht.) 
Als   Joseph    Smith    die   Übersetzung   des 
Johannesevangeliums  unter  dem  Einfluß 
des  Geistes  der  Offenbarung  prüfte  und 
richtigstellte,  berichtigte  er   diese  Stelle 
und    gab    ihr    den    ursprünglichen    Wort- 
laut wieder,  der  lautete: 

Und    er    führte    ihn    zu    Jesu.    Da    ihn 
Jesu    sah,    sagte    er    zu    ihm:   Du    bist 
Simon,     der     Sohn     Jonas';     du    sollst 
Kephas  heißen,  welches  verdolmetscht 
ist:    ein   Seher  oder  ein   Stein.  Und 
sie    waren    Fischerslcute.   Und    alsbald 
verließen    sie    alles    und    folgten    ihm 
nach. 
Für  die  Heiligen   der  Letzten  Tage  we- 
nigstens   handelt    es    sich    hier    um    eine 
sehr  beachtenswerte  Ergänzung  und   Be- 
reicherung     unsrer      Erkenntnis.      Ohne 
Zweifel  hat  Jesus  aramäisch  gesprochen, 
als    Er    Petrus    die    Bezeichnung   Kephas 
(eigentlich     Kepha)      gab.     Aus     diesem 
Grunde    hielt     Johannes     es     für     ange- 
bracht,    den     jüdischen     Lesern     seines 
Evangeliums  den  aramäischen  Namen  zu 
verdolmetschen.    Daher    die    erläuternde 
Einschaltung:       „  .  .  .       welches      verdol- 
metscht    heißt:     ein     Seher,     oder     ein 
Stein."   Wenden   wir  nun   unser   Vi  imen, 
daß   Kephas  sowohl  Seher  wie  Stein  be- 
deutet,   an,    um    Matthäus    16:16    zu    er- 
klären! Hat  Jesus  die  dort  verzeichneten 
Worte    in    Seiner    aramäischen    Mutter- 
sprache   gesprochen,    —    was    sehr    wohl 
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möglich  ist — ,dann  muß  die  Stelle  lau- 
ten: „Und  ich  sage  dir  auch:  Du  bist 
Kephas,  und  auf  diesen  Kephas  will  ich 
bauen   meine  Gemeinde  .  .  ." 

Wer  oder  was  ist  unter  „Kephas"  zu 
verstehen? 

Diese  Auffassung  macht  sich  die  römi- 
sche Kirche  in  bezug  auf  Simon  zu  eigen: 
„  .  . .  du  bist  ein  Fels,  und  auf  diesen 
Felsen  will  ich  bauen  meine  Gemeinde." 
Daher  die  Auslegung,  daß  Christus 
Seine  Kirche  in  einem  ganz  eigenartigen 
und  besondern  Sinne  auf  Simon  Petrus 
bauen  wollte. 

Berücksichtigen  wir  aber  die  uns  von 
Joseph  Smith  gegebene  weitere  Bedeu- 
tung Kephas  als  die  eines  Sehers,  und 
nehmen  wir  an,  Christus  habe  hier  ge- 
wissermaßen zu  einem  Wortspiel  ge- 
griffen, dann  bekommen  wir  die  bedeut- 
same Fassung:  „  . .  .  du  bist  ein  Seher; 
und  auf  diesen  Felsen  (nämlich  auf  den 
Grundsatz  des  Sehertums)  will  ich  bauen 
meine  Gemeinde  .  .  ."  Der  Leser  stoße 
sich  nicht  daran,  daß  ich  von  einem 
möglichen  Wortspiel  Jesu  spreche*). 

Weitere  auf  die  Erklärung  des  Prophe- 
ten gegründete  Auslegungen  könnten 
gegeben  werden,  doch  wird  man  kaum 
bezweifeln  wollen,  daß  der  Sinn  der 
Seherschaft  mit  der  aramäischen  Be- 
zeichnung „Kepha"  verbunden  ist,  wie 
Jesus  sie  auf  den  Sohn  des  Jonas  an- 
wandte. So  könnten  wir  ebensowohl 
sagen:  „  .  .  .  du  bist  Kephas  (ein  muti- 
ger, fester,  felsenartiger  Charakter), 
und  auf  diesen  Felsen  (Grundsatz  des 
Sehertums)  will  ich  meine  Kirche 
bauen  .  .  ." 


*)  A.  T.  Bobertson,  eine  anerkannte 
Autorität  für  das  griechische  Neue  Te- 
stament, sagt:  „Die  Alten  lächelten  nicht 
über  ein  Wortspiel;  sie  nahmen  es  als 
eine  Bereicherung  des  literarischen 
Stiles  hin,  und  es  war  in  der  Tat  etwas 
häufig  Gebrauchtes."  Als  Beispiel  führt 
dann  Bobertson  den  griechischen  Text 
von  Joh.  20:  27  an,  wo  ein  solches  Wort- 
spiel vorkommt  (als  Christus  zu  Thomas 
sagte:  „  . .  .  und  sei  nicht  ungläubig,  son- 
dern gläubig.")  (A  Grammar  of  the 
Greek  New  Testament  in  the  Light  of 
Historical  Besearch,  fünfte  Auflage, 
S.  1201.) 


Beim  Studium  der  hier  besprochenen 
Fragen  stieß  ich  auf  eine  sehr  beach- 
tenswerte Erläuterung  des  aramäischen 
Wortes  „kepha"  von  George  M.  Lamsa, 
einem  geboreneu  Syrier,  der  in  dem 
Lande  aufwuchs,  von  dem  aus  Abraham 
nach  Palästina  gezogen  ist.  Seine  Aus- 
bildung erhielt  er  in  seinem  Heimat- 
land, dann  in  Persien  und  in  der  Türkei; 
er  hat  vieles  über  das  Neue  Testament 
vom  Standpunkt  der  aramäischen  Spra- 
che aus  geschrieben.  In  seinem  Kommen- 
tar zum  Neuen  Testament  sagt  er  auf 
S.  265: 

„Das  aramäische  Wort  kepa  (cepa) 
,Felsen'  wird  oft  sinnbildlich  gebraucht 
und  bedeutet  dann  , Schutz'  oder 
, Schirm'.  Oftmals  hört  man  Leute  sagen: 
,Er  war  wie  ein  Felsen  hinter  mir',  was 
heißen  soll:  ,er  hat  mich  kräftig  unter- 
stützt', ,Gott  ist  mein  Felsen'  will  be- 
sagen: ,Gott  ist  mein  Schutz  und  mein 
Schirm'.  ,Fels'  bedeutet  aber  auch 
,Wahrheit',  so  daß  der  Ausspruch:  ,Auf 
diesen  Felsen  will  ich  meine  Kirche 
bauen',  ebensogut  lauten  könnte:  ,Auf 
diese  Wahrheit  will  ich  meine  Kirche 
bauen." 

Wir  verzeichnen  diesen  Kommentar  hier 
ohne  jeden  Zusatz  unsrerseits,  ledig- 
lich als  eine  weitere  beachtenswerte 
Auslegung  des  Wortes  „Felsen". 

Man  könnte  nun  die  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  fragen:  „Warum  ist  eure  Auf- 
fassung vom  ,Felsen'  früher  nie  oder 
äußerst  selten  erwähnt  worden?"  Die 
Antwort  ist  einfach:  In  einer  Zeit,  wo 
der  Geist  des  Abfalles  so  übermächtig 
herrschte,  daß  der  ursprünglichen 
Kirche  jene  kostbare  Gabe  verlorenging, 
dachten  nur  wenige  an  Seherschaft  und 
Offenbarung.  Die  „Mormonen"  lehren, 
daß  diese  Gabe  in  unsrer  Zeit  wieder- 
gebracht wurde  und  daß  sie  sich  heute 
wieder  in   der  Kirche  auswirkt. 

Der  Ausdruck  „Fels"  in  neuzeitlichen 
Offenbarungen 

Beachtenswert  ist  auch,  was  im  Buche 
der  Lehre  und  Bündnisse  von  dem  Fel- 
sen gesagt  wird,  auf  den  die  Kirche 
Christi  gebaut  ist.  Nicht  weniger  als  elf- 
mal wird  in  dieser  neuzeitlichen  Heili- 
gen Schrift  dieser  Felsen  erwähnt,  ein- 
mal jedoch  als  wörtliche  Anführung  aus 
Matthäus,   Kapitel   16.   Im   34.   Vers   des 
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6.  Abschnittes  lesen  wir:  „  .  .  .  wenn  du 
auf  meinen  Felsen  gebaut  hast,  so  kön- 
nen sie  dich  nicht  überwinden."  In  einer 
weitern  Stelle  heißt  es: 

Und  siehe,  wer  auch   immer  von  mei- 
ner Kirche  ist  und  darin  ausharrt,  den 
will    ich    auf    meinen    Felsen    gründen, 
und  die   Pforten  der  Hölle  sollen  ihn 
nicht  überwinden.    (10:69.) 
Aus   den    nachstehend   angeführten   Stel- 
len    geht     hervor,     daß    mit     dem    dort 
erwähnten     „Felsen"     das     Evangelium 
gemeint  ist: 

Warte    noch    ein    wenig,    bis    du    mein 
Wort,    meinen    Felsen,    meine    Kirche 
und    mein    Evangelium    haben    wirst, 
damit  du   gewißlich  meine  Lehre  wis- 
sest.  (11:16.) 
Baue  auf   meinen   Felsen,  welcher   mein 
Evangelium   ist.    (11:24.)    (Man  beachte, 
daß     unmittelbar    darauf     gesagt     wird: 
„Verleugne   nicht    den   Geist    der    Offen- 
barung,  noch   den   Geist    der  Prophezei- 
ung .. .   (Vers  25.) 

Denn  darin  sind  alle  Dinge  betreffs 
der  Grundlage  meiner  Kirche,  meines 
Evangeliums  und  meines  Felsens  ge- 
schrieben. 

Deshalb,  wenn  du  meine  Kirche  auf 
der  Grundlage  meines  Evangeliums 
und  meines  Felsens  aufbauen  wirst, 
sollen  die  Pforten  der  Hölle  dich  nicht 
überwinden.  (18:4,  5.) 
Sehet,  ihr  habt  mein  Evangelium  vor 
euch,  meinen  Felsen  und  mein  Heil. 
(18:17.) 

.  .  .  Dies     ist     mein     Evangelium.     Auf 
diesen    Felsen    will    ich    meine    Kirche 
bauen;  und  auf  denselben  Felsen  seid 
ihr   gebaut,    und    wenn    ihr    standhaft 
bleibt,   sollen    die    Pforten   der    Hölle 
euch  nicht  überwinden.   (33:12,  13.) 
Es  Hegt  offen  zu  Tage,  daß  der  Herr  in 
diesen    Stellen    im    weitesten    Sinn    des 
Wortes  vom   Evangelium  als  einem  Fel- 
sen spricht.  Für  uns  ist   darin  keinerlei 
Schwierigkeit   enthalten,   denn    ohne   die 
Gabe    der    Offenbarung    und    der    Seher- 
schaft kann  es  kein   lebendiges   Evange- 
lium  geben.   Wir  haben  indes   den   Aus- 
druck   „Felsen"    noch    in    einem    andern 
Zusammenhang  und  Sinn: 

Deshalb    bin    ich    in    eurer   Mitte    und 
ich  bin  der  Gute  Hirte  und  der  Stein 
Israels.   Wer    auf   diesen   Felsen    baut, 
wird  nie  fallen.  (50:44.) 
Hier   besteht,    wie    man    sieht,   keinerlei 


Zusammenhang  mit  den  „Pforten  der 
Hölle",  oder  überhaupt  mit  dem  in 
Matthäus  16  berichteten  Vorfall.  Def 
Herr  wird  als  der  F'elsen  oder  Stein  be- 
zeichnet im  gleichen  Sinne  wie  in  Ephe- 
ser  2:20  und  1.  Petri  2:4,  6,  7  und  8. 
Im  Buche  Mormon  wird  der  Ausdruck 
„Felsen"  auf  die  Lehre  Christi  ange- 
wandt. (Vergl.  3.  Nephi  11:39;  18:12, 
13.) 

Hat  Jesus  Griechisch  gesprochen? 

Etliche  sind  nun  der  Ansicht,  Jesus  habe 
Seine  berühmten  Worte  zu  Petrus  in 
griechischer  Sprache  gesprochen.  Be- 
trachten wir  deshalb  die  Frage  auch  von 
diesem  Standpunkt  aus!  Hat  der  Hei- 
land wirklich  Griechisch  gesprochen, 
dann  sagte  Er  —  entsprechend  dem 
besten  erhaltenen  griechischen  Text  — : 
Und  ich  sage  dir,  du  bist  „Petros" 
und  auf  diesen  „petra"  will  ich 
meine  Kirche  bauen. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  auch  hier 
ein  „Wortspiel"  vorliegt:  Petros  — 
petra.  Aber  im  Gegensatz  zu  dem  oben 
angeführten  aramäischen  Wortspiel 
„Kepha — Kepha"  ist  nur  eines  der  grie- 
chischen Worte  weiblichen  Geschlechts. 
Petros  —  das  Stammwort  unsres  Eigen- 
namens Peter  —  ist  männlichen  Ge- 
schlechts. Wenn  nun  mit  „Petros"  ein 
Mann  bezeichnet  wird,  ein  mutiger, 
felsenartiger  Charakter,  was  ist  dann 
unter  „petra",  dem  Wort  weiblichen  Ge- 
schlechtes, zu  verstehen?  A.  Plummer, 
ein  berühmter  englischer  Fachgelehrter 
des  Neuen  Testaments,  glaubt,  „petra*4 
könne  unmöglich  auf  Petrus  angewandt 
werden,  weil  es  in  diesem  Falle  einer 
männlichen  Wortform,  also  Petros,  be- 
dürfe. (Siehe  A.  T.  Robertson,  Epoche 
in  the  Life  of  Simon  Peter,  Scribners 
Verlag,  S.  75.)  Dort  sagt  auch  Robert- 
son, ein  protestantischer  Gelehrter, 
wenn  man  betreffs  der  Bedeutung  des 
Ausdruckes  „petra"  wählen  könnte, 
müsse  die  Wahl  zwischen  Petrus  und 
dem  Glaubensbekenntnis  des  Petrus 
oder  einer  Verbindung  dieser  beiden 
liegen.  Aber  auch  er  war  weit  davo» 
entfernt,  unter  „petra"  den  Mann  Pe- 
trus zu  verstehen. 

Was  wird  mit  „petra"  bezeichnet? 

Gestatten    Sie    mir    nun,    meine   An- 
sicht betreffs  des  Wortes  „petra"  et- 
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was  ausführlicher  wiederzugeben,  als 
dies  bisher  geschehen  ist.  Dabei  wol- 
len wir  die  Tatsache  nicht  aus  dem 
Auge  verlieren,  daß  angesehene  Ka- 
tholiken vergangener  Jahrhunderte 
sich  nicht  darüber  einig  waren,  ob 
sich  das  Wort  wirklich  auf  Petrus 
beziehe:  Hieronymus  und  Augustinus 
sind  hierfür  genügende  Zeugen. 
Andrerseits  haben  protestantische 
Forscher  —  etliche  in  diesem  Punkte 
mit  Katholiken  übereinstimmend  — 
unter  Aufbietung  großer  Gelehrsam- 
keit beweisen  wollen,  daß  der  Aus- 
druck „petra"  den  Apostel  Petrus 
bezeichne,  wogegen  andre  —  wie  wir 
bereits  gesehen  haben  —  geltend 
machen,  es  sei  damit  etwas  andres 
gemeint  gewesen;  jedoch  sind  sich 
sozusagen  alle  darin  einig,  daß  die 
römische  Kirche  das  Wort  auch  dann 
falsch  angewandt  hätte,  wenn  es  sich 
wirklich  auf  den  Felsenmann  bezie- 
hen würde.  Angesichts  dieser  Verwir- 
rung weisen  die  Heiligen  der  Letzten 
Tage  darauf  hin,  daß  die  Frage 
weder  von  den  Gelehrten  noch  von 
der  geschichtlichen  Überlieferung  ge- 
klärt worden  sei;  dies  könne  nur 
durch    neue    Offenbarung   geschehen. 

Nach  unsrer  Überzeugung  hat  der 
Profet  Joseph  Smith,  das  lebendige 
Mundstück  Gottes,  die  richtige  Ant- 
wort gegeben:  „petra"  bezeichnet  die 
Offenbarung  oder  den  Grundsatz 
der  Seherschaft.  Einmal  im  Be- 
sitze des  Schlüssels  zu  dieser  Frage, 
können  die  Fachgelehrten  der  „Mor- 
monenkirche" darangehen,  die  Stel- 
lung dieser  Kirche  in  den  Augen  der 
Menschen  zu  stärken.  Ist  es  nicht 
wunderbar,  wie  einfach  ein  „Rätsel" 
sein  kann,  wenn  man  einmal  die  Lö- 
sung kennt?!  Kehren  wir  nun  für 
einen  Augenblick  zu  Matthäus  16: 
16 — 17  zurück!  Wir  haben  gesehen, 
daß  die  berühmte  Antwort  des  Apo- 
stels Petrus:  „Du  bist  Christus,  des 
lebendigen  Gottes  Sohn!"  den  Herrn 
so  freute,  daß  er  ihn  mit  den  Wor- 
ten segnete: 


Gesegnet    bist    du,    Simon,    Jonas 
Sohn;  denn  Fleisch  und  Blut  (d.  h. 
ein  sterblicher  Mensch)  hat  dir  das 
nicht       geoffenbart,       sondern 
mein  Vater  im  Himmel. 
Warum  freute  sich  der  Heiland  über 
die  Antwort  Petri?  Es  wird  mir  wohl 
kaum    widersprochen    werden,    wenn 
ich  sage,  es  war  deshalb,  weil  er  Pe- 
trus in  einem  solchen  Geisteszustand 
fand,  daß  er  auf  wunderbare  Weise 
vom      Himmel      erleuchtet      werden 
konnte,   mit   anderen  Worten:   Petri 
Offenbarung     war     der      Grund. 
Nur  der  Vater  konnte  den  Sohn  of- 
fenbaren   (Matth.    11:    27;    1.    Kor. 
12:3). 

Nachdem  er  so  den  Jünger  beglück- 
wünscht hat,  fährt  der  Heiland  wei- 
ter und  fügt  die  wichtigen  Worte 
hinzu,  die  uns  hier  besonders  be- 
schäftigen: 

Und  ich  sage  dir  auch,  du  bist  Pe- 
trus (Petros)  und  auf  diesen  „pe- 
tra" will  ich  meine  Kirche  bauen. 
Betrachten  wir  nun  das  Wortspiel 
„petros  —  petra"  etwas  näher!  Jeder 
Kenner  des  Griechischen  wird  zu- 
geben, daß  diese  beiden  Worte  nicht 
etwa  verschiedene  Formen  derselben 
Sache  sind.  „Petros"  und  „Petra" 
sind  zwei  verschiedene  Worte.  Hätte 
der  griechische  Schreiber  oder  Über- 
setzer —  wenn  man  annehmen  will, 
das  Matthäusevangelium  sei  die  grie- 
chische Übersetzung  einer  hebräi- 
schen oder  aramäischen  Urschrift  — 
die  Absicht  gehabt,  Petrus  als  den 
Felsen  zu  bezeichnen,  auf  den  die 
Kirche  gebaut  werden  solle,  dann 
hätte  er  ohne  Zweifel  geschrieben: 
„.  .  .  du  bist  Petros,  und  auf  diesen 
Petros  will  ich  meine  Kirche 
bauen."  Oder:  „.  .  .  du  bist  Petros 
und  auf  dich  will  ich  meine  Kirche 
bauen."  Daß  er  eine  ganz  andre  Ab- 
sicht hatte,  beweist  die  Tatsache,  daß 
er  zwei  verschiedene  Worte  ge- 
brauchte: Petros  und  petra,  die  eine 
gänzlich  verschiedene  Bedeutung 
haben.  Ein  gutes  griechisches  Wörter- 
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Ihm  Ii.  etwa  (las  von  Liddcll  und  Scott 

in  neuester  Auflage,  belehrt  uns,  daß 
petros  in  der  poetischen  Literatur 
verwendet    wird    und    meist    einen 

Stein  oder  ein  Felsstück  bezeichnet, 
das  mau  in  der  Hand  halten  kann; 
es  kann  sich  sogar  auf  eine  Art 
Rundstah  beziehen.  Zur  weitern  Er- 
klärung wird  hinzugefügt:  „.  .  .  das 
ihm  entsprechende  Prosawort  ist 
,lithos\"  Das  Wort  „petra"  dagegen 
bezeichnet  in  der  Regel  einen  gro- 
ßen, massigen  Felsblock,  wie  z.  R.  in 
Schluchten,  an  felsigen  Seeufern  und 


dgl.  —  Tatsächlich  ist  „Petrus"  dem 
Wortsinne  nach  ein  Stein  oder  Fels- 
stück, abgesplittert  oder  ahgeschls« 
gen  von  ,, petra"  —  einem  großen, 
massigen  Felsen.  Angesichts  der  be- 
trächtlichen Verschiedenheit  im  Ge- 
brauch der  beiden  Wörter  sind  wir 
zu  der  Annahme  berechtigt,  daß  der 
Schreiber  mit  dem  weiblichen  „petra" 
etwas  ganz  andres  bezeichnen  wollte 
als  den  Felsenmann  Petrus.  Welches 
ist  dann  die  „Vorgeschichte"  von 
„petra"  im  griechischen  Text? 

(Fortsetzung  folgt.) 


„Die  Zeit  der  Lamaniten  ist  gekommen  ..." 

Anmerkung:  In  Anbetracht  der  Tatsache,  daß  in  wenigen  Monaten  das  Buch 
Mormon  als  Standardwerk  der  Kirche  endlich  wieder  bezogen 
werden  kann,  dürfte  diese  Abhandlung  das  besondere  Interesse 
unserer  Stern-Leser  finden.  Die  Hinweise  Präs.  Kimballs  zeigeD 
erneut,  daß  unter  den  Nachkommen  der  Ureinwohner  Amerikas 
etwas  Besondres  vorgeht.  Es  lohnt  sich  daher,  die  Geschehnisse, 
von  denen  wir  jetzt  mehrfach  berichten  werden,  zur  Kenntnis  zu 
nehmen.  Sie  festigen  in  uns  die  Gewißheit,  daß  der  Herr  „hält 
was  er  verspricht!"  Schriftl. 


Alt.  Spencer  W.  Kimball  erklärte 
kürzlich,  er  hege  große  Zukunfts- 
hoffnungen für  die  Lamaniten  (In- 
dianer). Diese  Hoffnungen  seien  auf 
Grund  der  im  letzten  Jahr  unter  den 
verschiedenen  Stämmen  beobachte- 
ten Fortschritte  durchaus  berechtigt. 
Er  erwarte,  daß  sich  alle  Missionen 
Nordamerikas  der  Ausbreitung  der 
Evangeliumsbotschaft  unter  den  In- 
dianern mit  steigendem  Eifer  wid- 
men   werden. 

Präs.  Kimball  kündete  an,  daß  wei- 
tere Missionare  ausgesandt  werden, 
um  bei  dieser  wichtigen  Arbeit  zu 
helfen.  Er  vertrat  die  Auffassung, 
daß  bald  so  viele  Indianer  Mitglie- 
der geworden  sein  werden,  daß  über- 
all und  in  schneller  Folge  Indianer- 
Gemeinden  gegründet  werden  kön- 
nen. 

Wie  wir  weiter  erfahren,  sollen  auch 
die  mexikanisch-  und  spanisch-ame- 
rikanischen  Missionen  besondre  An- 


strengungen unternehmen,  die  In- 
dianer und  Eingebornen  jener  Ge- 
biete zu  belehren. 

Seit  die  Navajo-Zuni-Mission  den 
Auftrag  erhielt,  die  große  Masse  der 
Indianer  in  Arizona  und  Neu-Mexiko 
zu  erfassen,  hofft  man  sehr,  daß 
sich  die  Zahl  der  Missionare  stark 
vergrößern  wird.  So  schrieb  z.  R.  der 
dortige  Missionspräsident  S.  Eugen 
Flake,  er  benötige  zusätzlich  54  Mis- 
sionare, da  er  an  27  Plätzen  zugleich 
mit  dem  Missionswerk  unter  den  In- 
dianern begonnen  habe. 
Das  Missionswerk  unter  den  India- 
nern unterscheidet  sich  natürlich  von 
dem  unter  mehr  gesitteten  Völkern 
betriebenen.  Trotzdem  besteht  die 
Absicht,  neben  der  Evangeliumsver- 
kündung  -den  Indianern  die  Segnun- 
gen der  Tätigkeit  in  allen  möglichen 
Hilfsorganisationen  zu  vermitteln. 
Allerdings  müssen  diese  Tätigkeiten 
den  Redürfnissen  und  der  überkom- 
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menen  Lebensart  der  Indianer  an- 
gepaßt werden.  In  diesem  Falle  wür- 
den also  die  Hygiene,  oder  sagen 
wir,  die  allgemeine  Gesundheitslehre, 
die  Lehre  vom  Heim,  die  Methode 
der  richtigen  Kinderbetreuung,  das 
gesundheitliche  Kochen  und  das  Nä- 
hen im  Vordergrund  stehen  müssen. 
Die  Kinder  müssen  in  den  Gebieten 
der  Kunst,  der  Musik,  der  Tätigkeit, 
und  selbst  im  Spiel  unterrichtet  wer- 
den. Man  sieht  also,  daß  gerade  die 
Missionare  unter  den  Indianern  ganz 
besonders  hohen  Anforderungen  ge- 
genüberstehen. 

Es  dürfte  aber  interessant  sein,  zu 
erfahren,  daß  das  sogenannte  india- 
nische Programm  in  den  meisten 
Pfählen  bereits  mit  großer  Begeiste- 
rung aufgenommen  wurde.  Unmittel- 
bar nach  dem  Aufruf  sich  an  der 
Mission  unter  den  Indianern  zu  be- 
teiligen, boten  viele  ihre  Hilfe  an. 
Sie  gaben  ihren  Gefühlen  mit  folgen- 
den Worten  Ausdruck:  „Es  ist  höchste 
Zeit,  daß  wir  dieses  Werk  beginnen 
und  vollbringen!"  —  „Wir  haben 
lange  auf  die  Gelegenheit  gewartet, 
unter  den  Indianern  arbeiten  zu 
können."  —  „Wir  sind  bereit  und 
willig!"  —  „Geben  Sie  uns  eine 
Chance,  und  wir  werden  unser  Bestes 
tun,  die  Indianer  mit  der  Evange- 
liumsbotschaft bekannt  zu  machen." 
Ferner  wird  bekannt,  daß  auch   mit 


allen  Knaben  und  Mädchen  der  in- 
dianischen Gruppen,  die  Kirchen- 
mitglieder sind  und  die  in  auswärti- 
gen Plätzen  arbeiten  oder  Schulen 
besuchen,  eine  enge  Verbindung 
gehalten  werden  soll. 
Präs.  Kimball  schloß  seine  Ausfüh- 
rungen mit  den  folgenden  bemer- 
kenswerten Sätzen:  „Der  neue  Tag 
für  die  Lamaniten  bricht  an!  Ihre 
Zeit  ist  gekommen!  Die  Indianer  sind 
willig  und  eifrig,  das  Evangelium 
Jesu  Christi  anzunehmen.  Das  Volk 
gedeiht,  und  viele  weitere  Missio- 
nare werden  für  diese  Arbeit  ge- 
braucht. Niemand,  außer  uns,  könnte 
das  Erforderliche  tun.  Wir  müssen 
diese  Menschen  das  wiederherge- 
stellte Evangelium  lehren.  Unsre 
Verantwortlichkeit  ist  in  dieser  Be- 
ziehung geradezu  furchterregend. 
Wir  dürfen  nichts  versäumen!" 
So  reiht  sich  die  Erfüllung  einer 
profetischen  Voraussage  an  die  lange 
Kette  aller  jener  Dinge,  die  sich  zum 
Zeugnis  Vieler  in  den  letzten  hun- 
dert Jahren  bereits  erfüllt  haben. 
Wieder  ein  Beweis  dafür,  daß  das 
Werk  Gottes  im  Grunde  genommen 
nicht  aufgehalten  werden  kann.  Auch 
in  diesen  Geschehnissen  zeigt  sich  die 
Wahrheit,  daß  wir  tatsächlich  in  der 
Dispensation  der  Fülle  aller  Zeiten 
leben. 


Gesunde  Vergnügungen 

Wenn  du  irgendwohin  gehst,  um  dich  zu 
vergnügen  oder  zu  erholen,  und  wenn 
du  dann  dort  den  Geist  des  Herrn  nicht 
ebenso  genießen  kannst,  wie  du  es  in 
einer  Gebetsversammlung  tust,  so  ver- 
lasse diesen  Ort;  kehre  nicht  zu  solchen 
Vergnügungen  und  Erholungen  zurück, 
bis  du  die  Einflüsse  um  dich  herum  über- 
winden und  beherrschen  gelernt  hast, 
damit  du  den  Geist  des  Herrn  in  allen 
Lagen,  in  die  du  kommen  könntest, 
mit  dir  haben  mögest.  Erst  dann,  und 
nicht  vorher,  ist  es  recht  für  dich,  für 
mich     und      irgendeinen      Heiligen     der 


Letzten  Tage,  an  den  Lustbarkeiten  teil- 
zunehmen, die  der  Schöpfer  zu  unsrer 
Erholung  bestimmt  hat. 

Brigham  Young. 

Gleichberechtigung 

Wir  glauben  nicht,  daß  es  recht  ist, 
wenn  sich  ein  konfessionell-religiöser 
Einfluß  in  der  Regierung  eines  Staates 
geltend  macht,  wodurch  die  eine  reli- 
giöse Gemeinschaft  begünstigt  und  eine 
andre  in  ihrer  geistigen  Freiheit  ge- 
ächtet wird  und  ihren  Mitgliedern  ihre 
persönlichen  Rechte  als  Bürger  versagt 
werden.  Joseph  Smith. 
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Mich.  I,.  Evans 
(Schluß) 


II. 


Wie  Menschen  beten 

Es  gibt  gar  mancherlei  Bedürfnisse 
in  unserm  Leben  und  doch  vielleicht 
nicht  so  viele,  wie  wir  gerne  glauben 
möchten. 

Wir  sind  wie  Kinder  und  beten  oft 
um  Dinge,  von  denen  wir  glauben, 
sie  seien  zu  unserm  Glück  so  uner- 
läßlich wie  die  Luft  zum  Leben,  und 
dach  haben  sie  tatsächlich  mit  un- 
serm Glück  nur  wenig  oder  gar 
nichts  zu  tun.  Wie  Kinder  versteifen 
wir  uns  darauf,  etwas  nur  um  seiner 
selbst  willen  zu  bekommen,  ohne 
daran  zu  denken,  welche  Folgen  es 
für  uns  haben  kann,  und  unbeküm- 
mert darum,  wer  etwa  darauf  ver- 
zichten muß,  damit  wir  unsern  Wil- 
len durchsetzen  können.  Und  gar  oft 
luvten  wir  nur  zu  unserm  eignen 
Nutzen,  ohne  an  das  Wohl  und  Wehe 
andrer  zu  denken  und  ohne  Rück- 
sicht darauf,  ob  es  gerecht  und  billig 
ist.  Oder  wir  beten  um  Dinge,  ohne 
uns  zu  fragen,  ob  wir  sie  verdienen 
o:ler  nicht.  Manchmal  beten  wir  um 
etwas,  worum  andere  auch  beten, 
wobei  es  sich  um  eine  und  dieselbe 
Sache  handeln  kann,  die  eben  nicht 
I'  "ide  zugleich  haben  können.  Und  so 
beten  wir  dann  eigentlich  gegenein- 
ander, wie  in  einem  Wettstreit,  in 
dem  beide,  der  Gegner  und  wir,  dar- 
irn  beten,  ihn  zu  gewinnen,  den  aber 
nicht  beide  gewinnen  können,  wenig- 
stens nicht  in  der  gleichen  Zeit  und 
n:cht,  wenn  es  sich  um  die  gleiche 
Siehe  handelt.  So  beten  die  Men- 
schen hin  und  wieder  um  günstiges 
Wetter,  vergessen  aber  dabei,  daß 
das,  was  für  den  einen  günstig  ist, 
für  den  andern  ungünstig  sein  kann. 


Dann  wieder  beten  wir  ernstlich  — 
und  von  unserm  Standpunkt  aus  mit 
Recht  — ,  es  möge  jemand  noch  recht 
lange  leben,  möglicherweise  ein 
Mensch,  dessen  Lebenszweck  bereits 
erfüllt  ist  und  der  sich  das  Recht  auf 
eine  andere  Welt  verdient  hat,  und 
für  den  der  Tod  nach  dem  Ratschluß 
Gottes  eine  willkommene  Erlösung 
bedeuten  würde. 

Es  gibt  also  viel  Verwirrendes  und 
Gegensätzliches  im  Gebet  der  Men- 
schen, was  nur  die  Weisheit  und  Ge- 
duld Gottes  aufeinander  abstimmen, 
was  nur  er  ordnen  und  dem  nur  er 
gerecht  werden  kann.  Und  das  tut 
er,  und  wird  es  auch  weiterhin  tun, 
dessen  sind  wir  gewiß.  Es  war  Pau- 
lus, der  schrieb  ,,.  .  .  denn  wir  wissen 
nicht,  was  wir  beten  sollen,  wie 
sich's  gebührt  ..."  —  und  dies  trifft 
auf  viele  von  uns  zu.  In  einem  auf- 
richtigen Gehet  ist  mehr  enthalten 
als  nur  ein  dringender  Wunsch.  Es 
gehört  dazu  auch  Dankbarkeit.  Ver- 
trauen, und,  wenn  nötig,  sogar  Be- 
reitschaft zum  Verzicht  im  Sinne  und 
Geiste  Christi:  .,Dein  Wille  ge- 
schehe!" 

Wenn  wir  das  nicht  tun.  dann  stellen 
wir  unsre  Klugheit  der  Klugheit 
Gottes  entgegen,  und  unser  Gebet 
hört  sich  dann  an  wie  das  Betteln 
oder  Quälen  eines  Kindes  —  wie 
eine  Zwängerei,  auf  der  wir  starr- 
köpfig beharren.  „Unser  Vater  in 
dem  Himmel!  Dein  Name  werde  ge- 
heiligt, dein  Reich  komme,  dein 
Wille  geschehe  auf  Erden  wie  im 
Himmel." 

Diese  Worte  offenbaren  den  Geist 
eines  echten  und  wahren  Gebet«. 
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(Eine  kleine  Auslese  aus  dem  Leitfaden  „Die  Wiederhergestellte  Kirche  am  Werk", 
ein  Büchlein,  das  jeder  haben  sollte.) 

Anmerkung:  Es  hat  noch  keinen  Leitfaden  gegeben,  in  dessen  Text  die  deutsche 
Literatur  so  stark  mit  eingeflochten  wurde,  wie  in  dem  oben  er- 
wähnten. Er  weist  geradezu  eine  Fülle  von  Hinweisen  unsrer 
größten  deutschen  Dichter  und  Denker  auf.  Es  sind  noch  einige 
Exemplare  im  MB  Ffm.  verfügbar.  Sichern  Sie  sich  ein  Werk! 
(182  Seiten,  Dünndruckausgabe,  DM  2,50.) 

GOETHE   (fünfundsiebzigjährig)  an  ECKERMANN: 

„Wenn  einer  so  alt  ist,  kann  es  nicht  fehlen,  daß  er  mitunter  an  den  Tod 
denke.  Mich  läßt  dieser  Gedanke  in  völliger  Ruhe,  denn  ich  habe  die  feste 
Überzeugung,  daß  unser  Geist  ein  Wesen  ist  ganz  unzerstörbarer  Natur;  es 
ist  ein  Fortwirkendes  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit;  es  ist  der  Sonne  ähnlich, 
die  bloß  unsern  irdischen  Augen  unterzugehen  scheint,  die  aber  eigentlich 
nie   untergebt,    sondern   unaufhörlich   fortleuchtet." 

GOETHE  (1830)  zum  KANZLER  MUELLER: 

„Glaubt  ihr,   ein  Sarg  könne  mir  imponieren?  Kein  tüchtiger  Mensch   läßt 

seiner  Brust  den  Glauben  an  Unsterblichkeit  rauben!" 

GOETHE  (1824)   nochmals  zu  ECKERMANN: 

„Ich  möchte  keineswegs  das  Glück  entbehren,  an  eine  künftige  Fortdauer 
zu  glauben,  ja,  ich  möchte  mit  Lorenzo  von  Medici  sagen:  alle  diejenigen 
sind  auch  für  dieses  Leben  tot,  die  auf  kein  andres  hoffen!" 

GOETHE    (1829)    erklärt   feierlich: 

„Der  Mensch  soll  an  Unsterblichkeit  glauben,  er  hat  dazu  ein  Recht,  es  ist 
seiner  Natur  gemäß,  und  er  darf  auf  religiöse  Zusage  bauen.  .  .  Die  Über- 
zeugung von  unsrer  Fortdauer  entspringt  mir  namentlich  auch  aus  dem 
Begriffe  der  Tätigkeit;  denn  wenn  ich  bis  an  mein  Ende  rastlos  wirke,  so 
ist  die  Natur  verpflichtet,  mir  eine  andre  Form  des  Daseins  anzuweisen, 
wenn  die  jetzige  meinen  Geist  nicht  mehr  auszuhalten  vermag." 

„Die    Zukunft    decket  Doch   rufen  von   drüben 

Schmerzen  und  Glücke  die   Stimmen   der  Geister, 

schrittweise  dem   Blicke,  die   Stimmen   der  Meister: 

doch  ungeschrecket  ,Versäumt  nicht  zu  üben 

dringen  wir  vorwärts.  die   Kräfte   des   Guten!' 

Hier  flechten  sich  Kronen 

in   ewiger  Stille, 

die  sollen  mit  Fülle 

die  Tätigen   lohnen! 

Wir  heißen  euch  hoffen!"         (Goethe) 
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Einst  junge  Missionare  —  heute  er- 
fahrene Männer 

Am  11.  Dezember  1903  ließen  sieh  drei 
junge  amerikaniselie  Missionare  in  Stutt- 
gart, wo  sie  ihre  Mission  erfüllten,  foto- 
grafieren. Es  waren  dies:  Heber  Q.  Haie 
aus  Preston,  Iilabo,  Winslow  Farr  Smith 
aus  Salt  Lake  City,  Preston  Nibley  aus 
Logan,  und  Serge  B.  Campbell  aus  Salt 
Lake  City.  Ältester  Haie  war  zu  dieser 
Zeit  der  Präsident  des  Stuttgarter 
Distrikts. 

An  demselben  Tage,  nur  46  Jahre  spä- 
ter, trafen  sich  nun  diese  vier  Brüder 
wieder.  Bei  einem  gemeinsamen  Essen 
frischten  sie  die  alten  Erinnerungen 
wieder  auf.  Anschließend  gingen  sie 
zu  einem  Fotografen  und  ließen  sich 
genau  so  fotografieren  wie  vor  46 
Jahren. 

Und  wie  lebten  diese  vier  in  den  ver- 
gangenen Jahren?  Alt.  Haie  verzog 
nach  Boise  in  Idaho,  kurz  nachdem  er 
von  seiner  Mission  aus  Deutschland  zu- 
rückgekehrt war.  Acht  Jahre  lang  war  er 
Präsident  der  Gemeinde  in  Boise,  und 
22  Jahre  war  er  Stake  Präsident  in 
Boise. 

Alt.  Smith  ist  ein  Bruder  von  Präsi- 
dent George  Smith.  Er  war  lange  Zeit 
Präsident  der  Nordstaaten-Mission  und 
Stake  Präsident  des  Ensign  Stake.  Zur 
Zeit  ist  er  Patriarch  im  Ensign  Stake. 
Alt.  Nibley  war  zehn  Jahre  lang  Mit- 
glied des  Hauptrates  des  GFV  und  vier 
Jahre  lang  Präsident  der  Nordweststaa- 
ten-Mission.  Er  schrieb  verschiedene 
Kirchenbücher  über  geschichtliche  The- 
men. 

Alt.  Campbell  ist  in  der  Präsident- 
schaft des  Siebziger  Quorums  der  17. 
Ward  in  Salt  Lake  City.  Alle  vier  sind 
nun  in  SaltLake  City  ansässig.  Fürwahr 
für  alle  vier  Brüder  ein  Weg  der  Treue 
und  Ergebenheit.  Wo  werden  Sie  nach 
46   Jahren   sein? 

Bienenkorbmädchen  der  früheren 
Deutsch-Österreichischen  Mission 
halten  Jahresversammlung  ab 
Die    „German-Austrian-American    Bees" 
(Deutsch  -  österreichisch  -  amerikanischen 
Bienenkorbmädchen)   hielten  im  Dezem- 
ber  letzten   Jahres   ihre   Jahresversamm- 
lung    ab.     Die     Gruppe     setzt    sich     aus 
früheren   Bienenkorbmädchen    der    alten 


Deutsch-Österreichischen  Mission  zusam- 
men, die  1927  ihre  Bienenkorbarbeit 
begannen,  als  Schwester  Rose  Ellen  Va- 
lentine, die  Gattin  des  damaligen  Mis- 
sionspräsidenten Hyrum  W.  Valentine, 
in  dieser  Mission  die  Biencnkorbklassen 
ins  Leben  rief.  Seit  jener  Zeit  sind  viele 
Mädchen  nach  Utah  ausgewandert  und 
jetzt  meist  schon  längst  verheiratet.  In 
acht  verschiedenen  Städten  und  zwei 
Ländern  Europas  hatten  sie  ihre  Bienen- 
korbarbeit   begonnen. 

Als  neue  Präsidentin  der  Gruppe  wurde 
Schw.  Phili  V.  Heiman  gewählt.  Sie  ist 
damit  die  Nachfolgerin  von  Schw.  Mari- 
anne P.  Zenger,  deren  Amtsperiode  ab- 
gelaufen war.  Anläßlich  dieser  Jahres- 
versammlung wurden  vier  neue  Mit- 
glieder aufgenommen  und  willkommen 
geheißen.  Es  waren  dies:  Ludmilie 
Guzik,  langjährige  Bienenhüterin  der 
Gemeinde  Wien,  Elly  Romanz,  Martha 
Rathke  und  Erika  Billert  Merrill. 

Sechste  Ausgabe  des  Buch  Mormon 
in  Dänisch 

Als  erste  fremdsprachliche  Ausgabe  der 
Standardwerke  der  Kirche,  die  zur  Zeit 
neu  übersetzt  werden,  wurde  in  den 
letzten  Dezembertagen  eine  neue  revi- 
dierte Ausgabe  des  Buch  Mormon  in 
Dänisch  gedruckt. 

Diese  sechste  dänische  Ausgabe  wurde 
von  Orson  West,  bearbeitet,  einem  ge- 
bürtigen Dänen,  dem  Missionspräsiden- 
ten der  Dänischen  Mission  von  1939  bis 
1946.  Seit  1947,  nach  seiner  Rückkehr  in 
die  Vereinigten  Staaten,  ist  er  Mitglied 
des  Ubersetzerstabes  des  Church  Radio, 
Publicity  and  Mission  Literature  Com- 
mittee". 

Die  erste  nichtenglische  Ausgabe  des 
Buch  Mormon  wurde  1851  in  Kopen- 
hagen herausgegeben,  21  Jahre  nachdem 
es  Joseph  Smith  in  Palmyra  drucken  ließ. 
Diese  erste  dänische  Ausgabe  gab  Era- 
stus  Snow  heraus,  der  die  skandinavi- 
schen Missionen  1850  eröffnete. 
Die  neue  sechste  Ausgabe  ist  zwei- 
spaltig und  folgt  in  Aufmachung,  Fuß- 
noten und  der  ganzen  Einteilung  der 
neuesten  englischen  Ausgabe.  Sie  wurde 
von  der  Deseret  News  Press  in  Salt 
Lake  City  gedruckt.  Die  Schreib-  und 
Ausdrucksweise  ist  in  modernstem  Dä- 
nisch gehalten. 


Schweiz. -Österr.  Mission  spendet 
kostbare    Vase    (Meißner    Porzellan) 
für  neues  FHV-Gebäude  in  der  Salz- 
seestadt 

Der  Frauenhilfsverein  und  andre  Mit- 
glieder der  Schweiz. -österr.  Mission 
sandten  eine  wertvolle  Vase  aus  Meißner 
Porzellan  an  den  Hauptrat  des  Frauen- 
hilfsverein in  der  Salzseestadt;  da  es 
ihnen  nicht  möglich  ist,  sich  mit  einem 
Geldhetrage  an  dem  vorgeschlagenen 
Bau  eines  neuen  Gehäudes  für  den 
Frauenhilfsverein  in  der  Salzseestadt  zu 
beteiligen. 

In  einem  Begleitschreiben  von  Präsident 
Samuel  E.  Bringhurst  ist  zu  lesen: 
„Während  wir  uns  in  Österreich  auf- 
hielten, verbrachten  wir  eine  beträcht- 
liche Zeit  damit,  ein  passendes  Geschenk 
für  das  neue  Frauenhilfsvereinsgebäude 
«u  finden.  Schließlich  fanden  wir  dann 
diese  wunderschöne  Meißner  Vase,  die 
im  selben  Jahr  hergestellt  wurde,  in 
dem  die  Kirche  gegründet  wurde. 
Schw.  Belle  S.  Spafford,  Präsidentin 
aller  Frauenhilfsvereine,  sagte,  als  sie 
die  Ankunft  des  Geschenkes  dem  Haupt- 
rat FHV  mitteilte,  daß  diese  Vase  an 
einem  Ehrenplatz  in  dem  neuen  Ge- 
bäude aufgestellt  würde.  Die  Vase  ist 
etwa  70  cm  hoch  und  mit  künstlerisch 
und  handwerklich  äußerst  geschmack- 
voll gearbeiteten  Figuren  und  Blumen- 
ornamenten  bedeckt. 

Missionare  in  der  entlegensten 
Sonntagsschule  der  Kirche  ein- 
getroffen 

Im  Jahre  1928  verließ  Ältester  Lewis 
A.  Mecham  mit  seiner  Frau  und  neun 
Kindern  seine  Heimat  in  Utah.  22  Jahre 
lebten  sie  seitdem  in  dem  engen,  sich 
vom  Pazifik  ins  Innere  von  Britisch-Ko- 
lumbien  windende  Tal  Bella  Coola.  22 
Jahre  lang  hatte  diese  Familie  keinerlei 
direkte  Verbindung  mit  der  Kirche. 
Die  Umwelt  konnten  sie  nur  erreichen, 
wenn  sie  mit  dem  Boot  nach  Vancou- 
ver  fuhren,  oder  mit  dem  Pferd  über 
das  Gebirge  weiter  ins  Innere  von  Ko- 
lumbien ritten.  Trotz  dieser  22jährigen 
Abgeschlossenheit  trafen  die  ersten  zwei 
Missionare  diese  Familie  in  voller  Ge- 
meinschaft mit  der  Kirche  an.  Br.  Me- 
cham hielt  während  all  der  vielen  Jahre 
Heim-Sonutagsschulen  ab.  Seine  Kinder 
sind  mit  einem  Zeugnis  von   der  Wahr- 


heit des  Evangeliums  im  Herzen  aufge- 
wachsen und  erzogen  worden.  Als  sie 
heirateten,  haben  sie  ihre  Frauen  und 
Männer  von  der  Wahrheit  überzeugt, 
und  so  war  die  Zahl  der  Mitglieder  und 
Kinder  auf  35  angewachsen,  als  die  Mis- 
sionare in  dem  Tale  ankamen. 
In  einer  in  der  Mitte  des  Tales  gelege- 
nen Schule  halten  die  Missionare  nun 
Sonntagsschulen  ab.  Einer  der  Söhne  des 
Ältesten  Mecham  ist  Superintendent, 
sein  Schwiegersohn  und  Enkel  dessen 
Batgeber.  Von  den  über  das  70  km 
lange  Tal  zerstreuten  Bauernhöfen  kom- 
men jeden  Sonntag  Mitglieder  und  viele 
Freunde  dort  zusammen,  um  die  Wahr- 
heit zu  hören.  Im  Tal  wohnen  insge- 
samt 500  Weiße  und  etwa  200  Indianer. 
Die  Kirchenmitglieder  freuen  sich  schon 
jetzt  auf  die  Zeit,  wenn  sie  eine  voll- 
organisierte  Gemeinde  haben  werden, 
mit  einer  vollständigen  Priesterschaft 
und  allen   Hilfsorganisationen. 

Institut  für  Religion 

Der  erste  Spatenstich  zu  diesem  unserm 
modernsten  K'rchengebäude  wurde  am 
1.  Nov.  1947  durchgeführt.  Das  Institut 
für  Religion,  dessen  Direktor  Dr.  Lowell 
L.  Bennion  ist,  besteht  schon  seit  1935 
und  war  seither  in  einem  Raum  der 
Universitätskapelle  untergebracht,  der 
gleichzeitig  als  Büro  und  Klassenraum 
diente.  Das  neue  Gebäude  enthält  nun 
Klassenräume,  einen  großen  Saal  für 
Banketts  und  Unterhaltungen,  eine 
große  Küche,  eine  Bibliothek  und  einen 
großen  Lesesaal.  Auch  Aufenthaltsräume 
und  Spielräume  und  Clubräume  für  ver- 
schiedene Studentenvereinigungen  der 
Kirche  wurden  nicht  vergessen. 
In  dem  neuen  Gebäude  des  Instituts 
findet  man  außerdem  eine  der  schönsten 
Kapellen  unsrer  Kirche. 
In  seiner  Ansprache  bei  dem  Einwei- 
hungsgottesdienst führte  Präsident  Ge- 
orge Albert  Smith  aus:  Das  Programm 
dieses  Instituts  ist,  den  Schülern  und 
Studenten  unsrer  Kirche  zu  zeigen,  wel- 
chen großen  Wert  es  hat,  das  Evangelium 
kennenzulernen  und  es  auch  zu  leben. 
Dieses  Institut  soll  die  jungen  Leute 
unsrer  Kirche  ermutigen,  Fortschritte  zu 
machen  und  alles  zu  erfahren,  was  sie 
über  dieses  Leben  erfahren  können,  da- 
mit sie  lernen  ihr  Leben  recht  einzu- 
richten und  so  auf  dieser  Erde  und  in 
der   Ewigkeit    glücklich   sein   zu   können. 
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Wös  andere  sägen  .  .  . 

(l'ml    was   wir   dazu   zu   bemerken    haben) 


(N)  Unsrer  ersten  Presse-Auslese 

lassen  wir  hiermit  die  zweite  folgen. 
Vergessen  Sie  aber  bei  der  Betrach- 
tung der  hier  und  da  gewagten  Be- 
hauptungen, ja  sogar  glossierenden 
Äußerungen  nicht,  daß  auch  Journa- 
listen nur  Menschen  sind.  Jeder 
sieht  halt  die  Dinge,  so  wie  er  ist 
und  denkt.  Der  eine  schreibt  wahr- 
heitsgemäß, weil  er  wahrhaftig  ist, 
der  andre  schreibt  prickelnd-interes- 
sant mit  einem  Schuß  Sensationslust 
(wobei  meistens  mehr  oder  weniger 
kräftig  an  der  Wahrheit  vorbeige- 
schossen wird!),  weil  ihn  die  Höhe 
des  Honorars  lockt.  Das  böse  Wollen 
ist  da  oft  stärker  als  das  gute  Voll- 
bringen. 

Wenn  wir  trotzdem  die  Bericht- 
erstattung der  diesmal  zu  Worte 
kommenden  Journalisten  wiederum 
mit  einer  bewußten  Freimütigkeit  in 
Bausch  und  Bogen  übernehmen,  dann 
betrachten  Sie  das,  liebe  Leser,  als 
ein  sicheres  Zeichen  dafür,  daß  wir 
uns  in  jedem  Falle  zu  der  Duldsam- 
keit (Toleranz)  bekennen,  die  nun 
einmal  Ausdruck  des  echten  Christen- 
tums ist.  Weil  wir  die  Wahrheit  über 
alles  lieben,  würden  wir  auch  den 
Mut  aufbringen,  über  uns  selbst  zu 
lachen,  wenn  unsre  menschlichen 
Handlungen  dazu  reizen  würden; 
denn  schließlich  ist  das  Irren  nicht 
nur  ein  Privileg  der  Journalisten, 
sondern  das  Merkmal  des  Mensch- 
lichen schlechthin.  Sicherlich  werden 
Sie  uns  beipflichten,  wenn  wir  sagen, 
daß  der  Mensch,  der  auf  dieser  Erde 
eine  Unfehlbarkeit  vortäuscht,  der 
Heuchelei  verfallen  ist.  Aus  diesem 
Grunde  steht  in  unsrer  Kirche  die 
Liebe  zur  Wahrheit  und  zur  inneren 
Wahrhaftigkeit  an  erster  Stelle.  Wir 
nehmen  daher  gewisse  journalisti- 
sche „Capriolen"  nicht  sonderlich 
tragisch.  Der  ewigen  Wahrheit  kann 


auf  die  Dauer  kein  Mensch  Abbruch 
tun. 

Sollten  Sie  trotzdem  das  eine  oder 
andre  in  der  folgenden  Berichterstat- 
tung weniger  schön  finden,  dann 
trösten  Sie  sich  mit  der  launigen  Fest- 
stellung keines  Geringeren  als  Adal- 
bert  Stifters,  der  schon  im  Jahre  1849 
mit  gewissen  Journalisten  nicht  ganz 
zufrieden  war,  schrieb  er  doch  da- 
mals schon:  „Wenn  einmal  eine  Be- 
wegung ausbricht,  dann  behüte  uns 
Gott  vor  den  Journalisten  und  Pro- 
fessoren."1 Und  Gutzkow,  der  Roman- 
schriftsteller, rückt  ihnen  in  seinem 
Roman  ,. Blase  dow  und  seine  Söhne" 
mit  der  folgenden  bissigen  Bemer- 
kung zu  Leihe:  „Die  Journalisten 
sind  die  Geburtshelfer  und  Toten- 
gräber  der  Zeit." 

Wir  überlassen  es  also  getrost  Ihrer 
gesunden  Urteilskraft,  liebe  Leser, 
über  den  Wert  des  Geschriebenen 
zu  entscheiden.  Schließlich  weiß  ja 
jeder  objektive  Journalist,  daß  er  das 
letzte  Urteil  über  seine  Berichterstat- 
tung in  jedem  Falle  dem  Leser  selbst 
überlassen  muß.  In  diesem  Sinne 
bringen  wir  Ihnen  die  drei  folgen- 
den Artikel  ungekürzt  zur  Kenntnis 

Die  Neue  Zeitung 
Mormonen,  Berge  und  Jasmin 

22.  August  1949,  Seite  3 

Von  Friedrich  Luft 
In  Salt  Lake  City  wohnen  die  Mormo- 
nen. Der  Staat  heißt  Utah.  Man  legt 
sich,  von  San  Francisco  kommend,  einen 
T;lg  und  eine  Nacht  in  einem  sausenden 
Pullmaii-Wagen  vor  Anker.  Man  pas- 
siert den  Ort  Reno,  wo  die  besseren 
Herrschaften  der  amerikanischen  Ge- 
sellschaft um  die  Spieltische  sitzen  und 
auf  ihre  schnelle  Scheidung  warten.  Man 
gerät  mit  dem  Zug  in  Gegenden,  die 
erst  dem  Thüringer  Wald  und  dann  den 
Alpen  gleidien.  Wir  gelangten  an  den 
Großen  Salzsee,  Schneegipfel  in  der 
Ferne.  Der  Staat  Utah  ist,  über  euro- 
päischen  Daumen    gepeilt,   halb  so    groß 
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wie  die  Insel  Großbritannien.  Einwoh- 
nerzahl: notdürftig  achthunderttausend. 
Hier  stößt  sich  keiner  an  dem  anderen, 
der  Nachbar  ist  keine  Bedrohung,  er  be- 
lästigt nicht.  Der  Himmel  ist  weit,  die 
Erde  ist  geräumig.  Hier  ist  noch  alles 
am  Anfang.  Man  atmet  tief,  wenn  man 
aussteigt. 

Die  fanatischen  Sektierer,  die  als  Ver- 
folgte und  Bedrohte  vor  hundert  Jahren 
in  einem  großen  Treck  hier  eintrafen, 
sind  heute  keineswegs  die  gleichen  wie 
damals.  Die  Vielweiberei,  die  sie  aus 
theologischen  Gründen  betrieben  und 
die,  wie  man  wissen  will,  der  allgemei- 


nen Moral  sehr  zustatten  kam,  ist  längst 
dahin.  Vor  fünfzig  Jahren  mußte  sie  als 
Preis  für  die  Aufnahme  in  die  Union 
aufgegeben  werden.  In  der  Stadt  Salt 
Lake  City,  in  die  die  Gipfel  der  nahen 
Schnceberge  hineinleuchten  wie  in  Iniis- 
bruck,  gehören  wohl  noch  immer  sechs 
von  zehn  Bürgern  zu  der  strengen  Sekte. 
Die  Stadt  wird  verwaltet  von  einer  reli- 
giösen Oligarchie  im  Sinne  der  mutigen 
Väter,  die  damals  in  diese  Wüste  zogen, 
wochenlang  auf  klapprigen  Wagen  mit 
Sack  und  Pack  und  Weib  und  Kind  eine 
neue  Heimstätte  suchend,  bis  sie  das 
gelobte  Land   hier  fanden. 


Der  Tabernakel 

(Größter  Versammlungsraum  der  Mormonen  in  der  Salzseestadt,  Utah  (USA)  mit  der  weltberühmten 
Orgel,  deren  Konzerte  auch  in  Deutschland  sonntäglich  zu  hören  sind.) 


53 


Vor  kaum  hundert  Jahren  geschah  das. 
Hierzulande  ist  die  Historie  iiherall  so 
angenehm  kurz.  Und  diese  Kürze  des 
historischen  Bewußtseins  hält  zusam- 
men. Ks  spielt  sich  ah  zwischen  meiner 
Familie  und  der  Familie  des  Nachharn. 
Es  ist  überprüfbar  und  betriffl  einen 
sehr.  Geachtet  sind  die  Familien,  die  mit 
dein  wagemutigen  Treck  hier  eintrafen. 
Der  alte  Brigham  Young,  der  Pilger- 
vater, hatte  eine  „Vision".  Er  hefahl, 
hier  das  neue  Jerusalem  zu  hauen:  sehr 
Weite  Straßen,  Gärten  vor  den  Häusern, 
im  Zentrum  der  Tempel,  durch  eine 
dicke  Mauer  gegen  die  Indianer  ge- 
schützt. 

Mormonen   wollen   lange   leben 

Heute  ist  Festtag.  Die  Mormonen  sind 
in  ihren  schönen  Autos  von  allen  Seiten 
hereingeiströmt.  Die  „Vereinigung  zur 
gegenseitigen  Besserung"  hält  ihre  from- 
me Tagung.  Aher  nichts  von  altjüngfer- 
licher Lehensahgewandtheit.  Die  Jugend 
beherrscht  das  Bild.  Ältere,  dicke  Her- 
ren dazwischen,  die  eine  Art  Fez  auf 
dem  Kopf  tragen  und  sich  am  Umzug 
durch  die  fromme  Stadt  beteiligen.  Aber 
meist  Jugend.  Kichernde  junge  Mäd- 
chen in  ihren  steifleinernen  Kleidern, 
starke  Burschen.  Lachend  und  handfest 
stehen  sie  in  dem  großen  Garten  ihres 
weltlich-frommen  Heiligtums  und  ken- 
nen anscheinend  nicht  die  Kluft,  die  bei 
uns  daheim  den  eigentlichen  Tag  von 
der  Kirche  trennt  und  das  Lachen  in  der 
Nähe  Gottes  so  unmöglich  scheinen  läßt. 
Ich  schlüpfe  in  das  Heiligtum  mit  hin- 
ein. Sie  singen  in  Chören.  Sie  singen 
schnell  und  ohne  büßerhafte  Getragen- 
heit. Dann  spricht  einer  der  Mormonen- 
präsidenten, eines  der  drei  Häupter  der 
Kirche.  Er  spricht  flott,  selbstsicher  und 
ohne  Salbung.  Dreimal  dürfen  wir  über 
eine  kleine  Pointe  sogar  lachen.  Und 
nur  zum  Schluß  wischt  er  uns  eins  aus. 
Es  seien  an  hier  aus  Gründen  der  Schick- 
lichkeit nicht  näher  zu  bezeichnenden 
Orten  Striche  an  den  weißgetünchten 
Wänden  gefunden  worden.  Zeichen  also, 
daß  Streichhölzer  angerissen  wurden, 
daß  geraucht  worden  ist.  Geraucht  darf 
nicht  werden.  Es  ist  gegen  die  Mormo- 
nenregel. Weiter  sei  ihm  zu  Ohren  ge- 
kommen, daß  Tanzereien  unter  der  hier 
versammelten  Jugend  stattgefunden  hät- 
ten.   Dagegen    sei    nichts    zu    sagen.   Aber 


man  habe,  wie  ihm  bekannt  geworden, 
unterlassen,  vor  und  nadi  dem  Tanz  das 
vorgeschriebene  gemeinsame  Gebet  zu 
sprechen.  Und  au<b  Kaffee  sei  getrun- 
ken worden.  Der  joviale  Prediger  im 
dunklen  Anzug  war  gemäßigt  entsetzt. 
Mormonen  wollen  lange  leben.  Sie  ne- 
gieren den  Tod.  Dieses  Wort  kennen  sie 
nicht.  Sie  sprechen  vom  „anderen  Le- 
ben". Aber  sie  leben  schon  hier  gern. 
Die  Statistik  beweist  es  —  «ie  leben 
nachweisbar  lange.  Und  sie  leben  nicht 
schlecht.  Den  Beweis  dafür  bringt  eine 
Busrundfahrt  durch  die  sonnige  Stadt. 
Der  größte  Teil  der  Industrie  gehört 
den  Mormonen.  Unser  strenger  Prediger 
vorhin  ist  nebenamtlich  einer  der  Direk- 
toren der  Bank.  Sie  haben  ihre  ge- 
räumige Universität.  Sie  schöpfen  die 
Mineralminen  aus.  Sic  machen  Salz  am 
Salzsee.  Sie  besitzen  die  Bundfunk-  und 
Fernsehstation.  Und  die  größte  Zeitung, 
der  „Wüstenbote",  ist  in   ihren  Händen. 

Bitte,  keine   Umstände 

^Vir  fuhren  am  Grabe  des  Mormonen- 
anführers  Brigham  Young  vorbei.  Er 
liegt  in  einem  schönen  Park,  von  zwei 
seiner  Frauen  flankiert,  zwei  Schwieger- 
mütter zu  Häupten. 

Einen  stärkenden  Whisky  zu  finden,  wo 
Kaffee  schon  Sünde  und  Coca  Cola  Ge- 
genstand theologischer  Streitgespräche 
ist,  fällt  schwer.  Ich  trank  eine  Milch 
mit  Malz.  Neben  mir  eine  gewaltige 
Negerin,  die  das  Lob  dieser  kleinen 
Stadt  und  der  Mormonen  sang.  Sie  kam 
aus  dem  Süden.  Einschränkungen,  die 
sie  dort  erlitten  hatte,  kannte  man  hier 
nicht.  Sie  wollte  hier  bleiben,  diese 
Menschen  waren  gut.  Ich  sagte,  daß  ich 
aus  Deutschland  sei.  „O  Gott!"  entfuhr 
es  ihr  in  mitleidigem  Sdireck.  „Macht 
doch  nie  wieder  Krieg!"  Idi  sagte,  ich 
wolle  es  ausrichten. 

Schnell  in  einen  der  um  Mitternacht 
nodi  offenen  Lebensniittelläden.  In  Un- 
kenntnis des  Vertrauens,  das  man  hier 
in  den  Käufer  setzt,  hatte  ich  mich  das 
erstemal  an  den  weißbeschürzten  Herrn 
am  Eingang  gehalten  und  versudit,  ihm 
meine  Wünsche  bekanntzugeben.  Er 
zeigte  nur  mit  dem  Daumen  über  die 
Schulter.  Nehmen  Sie  sich  doch!  Wozu 
die  Umstände? 

Man  wandelt  unbeobachtet  in  der  Fülle, 
vom  Brot  bis  zum  Kaviar.  Früchte,  Kon- 
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servcn,  alles  sichtbar  ausgehreitet,  man 
wandert  umher,  öffnet  Eisschränke, 
nimmt  sich  aus  diesem  Wurst,  aus  einem 
andern  eine  Flasche  Bier,  Erdbeeren, 
verschiedene  Mengen  schon  in  kleine 
Körbe  gepackt.  Halt,  die  Sahne!  Man 
läuft  zurück  zu  einem  der  durchsichtigen 
Eisschränke  und  entnimmt  ihm  ein  har- 
tes Pappgefäß.  Man  wirft  alles  in  einen 
Drahtwagen,  den  man,  in  dem  Segen 
wählerisch  wandelnd,  vor  sich  herschiebt. 
Der  weiße  Herr  am  Ausgang  besieht  sich 
die  Ware,  setzt  eine  kleine  Rechenma- 
schine in  Bewegung,  wirft  alles  in  eine 
Tüte.  Man   zahlt,  man  geht. 

Ich  frage  ihn,  ob  bei  solcher  Käufer- 
freiheit nicht  zuweilen  das  Zahlen  ver- 
gessen w^rde.  Nicht  der  Rede  wert, 
meint  er  kopfschüttelnd.  Der  kleine 
Diebstahl  ist  hierzulande  so  gut  wie  un- 
bekannt. Ob  ich  schon  verschlossene 
Häuser  in  Amerika  gesehen  hätte?  Ich 
konnte  mich  nicht  erinnern.  Ob  ich  schon 
beobachtet  hätte,  daß  ein  Automobilist 
seinen  Wagen  abgeschlossen  hat,  wenn 
er  ihn  auf  Stunden  parkt?  Doch  wohl 
kaum. 

Tugend  im  Reichtum  ist  leicht,  sagte  ich 
mir,  als  ich  die  spottbilligen  Mitter- 
nachtsleckereien auf  mein  Hotelzimmer 
trug.  Wie  es  auch  den  Mormonen  leicht 
gefallen  sein  wird,  bei  sechs  Frauen  ehe- 
liche Treue  zu  halten.  Die  Lebens- 
umstände des  Menschen  sind  zu  bessern. 
Seine  Moral  kommt  dann  schon  nach. 
Die  Sorge  um  das  Leibliche,  die  Gedan- 
ken um  die  geistige  Richtigstellung  da- 
heim —  man  wird  sie  auch  in  fernster 
Fremde  nicht   los  .  .  . 

Immer  noch   nicht  seßhaft 

Hut  ab  vor  den  Mormonenväter-i!  Wir 
müsen  zwei  Tage  lang  in  eilenden  Zügen 
reisen,  um  die  gleiche  Strecke  zurück- 
zulegen, die  sie  vor  kaum  hundert  Jah- 
ren gekommen  sind,  des  Zieles  ungewiß, 
bedroht  von  einer  unbekannten  Einöde, 
in  städigem  Kampf  mit  den  Indianern. 
Sie  kamen  mit  Sack  und  Pack,  jeder  mit 
seiner  Handvoll  Weibern  und  den  Kin- 
dern, die  sich  demgemäß  multiplizierten. 
Sie  kamen,  das  Gebet  im  Munde  und 
die  Büchse  in  der  Hand,  ihren  mah, 
lenden  Treckwagen  voranschreitend, 
sonderbare  Gottesmänner,  die  das  Ge- 
schäft    und     das    neue     Handwerk     über 


ihrem  Sektiererglauben  keinen  Augen- 
blick  vergaßen. 

Seßhaft  sind  sie  noch  keineswegs,  hier 
nicht  und  im  Grunde  nirgends.  Eine 
nomadisierende  Nation.  Wenn  sich  im 
Süden  morgen  etwas  Erfolgversprechen- 
des ergeben  sollte,  kein  'Grund,  das 
Haus  im  Norden  nicht  zu  verlassen, 
flugs  überzusiedeln  und  neu  zu  begin- 
nen. Oder  wenn  der  Universitätsprofes- 
sor in  den  Ferien  durch  Taxifahren 
schnell  etwas  Geld  hinzuverdienen  kann 
—  warum  nicht?  Der  Student,  der  Tel- 
ler wäscht  oder  Autos  repariert,  ist 
öfter  zu  treffen  als  der  andere,  der  sich 
nur  seinem  Studium  widmen  kann. 
Keine  Arbeit  schändet.  Der  Lehrer  hat 
keinen  Grund,  auf  den  Fabrikarbeiter 
herabzusehen,  schon  deshalb  nicht,  weil 
der  Arbeiter  wahrscheinlich  viel  mehr 
verdient  und  sein  Lebensstandard  höher 
ist. 

Der  Mond  über  der  Mormonenstadt.  Es 
duftet  aus  den  Gärten.  Wie  es  mit  der 
Sittenstrenge  vereinbar  ist,  daß  sich 
dort  unter  dem  Jasmin  zwei  junge  Men- 
schen ungleichen  Geschlechts  küssen,  da« 
zu  entscheiden  ist  nicht  meine  Sache. 
Kaum  zwei  Tage  hier,  zwei  Tage  im 
Angesicht  der  feiernden  Mormonen  und 
der  Schneegipfel  dort,  aber  vielleicht 
versteht  man  jetzt  am  kleinen  Beispiel 
einer  nun  blühenden  Siedlerstadt  das 
ganze  große  Land  schon  wieder  etwas 
besser. 


York  Diocesan  Leaflet 

(Engl.  Zeitschrift) 

Erzbischof   von   York   über  die 

Mormonen 

In  der  Zeitschrift  „York  Diocesan  Lea- 
flet" erscheint  fortlaufend  in  Briefform 
ein  persönlicher  Artikel  des  Erzbischofs 
von  York.  In  einer  der  letzten  Aus- 
gaben konnte  man  nun  in  diesem  Arti- 
kel unter  der  Überschrift  „Die  Mor- 
monen" folgendes  zu  lesen: 
.  .  .  Seit  meinem  letzten  Brief  haben  wir 
nun  den  ganzen  amerikanischen  Konti- 
nent überquert.  Nach  vier  sehr  inter- 
essanten Tagen  in  Washington  und  Bal- 
timore, flogen  wir  nach  Salt  Lake  City, 
etwa  2000  Meilen  von  diesen  Städten 
entfernt.  Salt  Lake  City  ist  eine  große, 
blühende  Stadt,  und  wurde  von  den 
Mormonen,  die  sich  Heilige  der  Letzten 
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Tage  nennen,  gegründet.  Sie  liegt  in- 
mitten eines  unfruchtbaren  Tales,  nicht 
woit  von  einem  großen  See  mit  Salz- 
wasser entfernt,  und  von  Bergen  um- 
gehen. 

Die  Mormonen  sind  ein  lehensstarkes, 
tatkräftiges  auf  sieh  seihst  vertrauendes 
Volk,  mit  einem  stark  durch  das  Alte 
Testament  beeinflußten  Glaubensbe- 
kenntnis. Die  strengeren  Mitglieder  der 
Sekte  trinken  keinen  Alkohol  und  rau- 
chen auch  nicht;  ja  sogar  Kaffee  fällt 
unter    ihren    Bann. 

Sie  sind  große  Missionare,  und  erwarten 
von  ihren  jungen  Leuten,  daß  sie  sieh 
zwei  Jahre  lang  auf  eigene  Kosten  der 
Evangelisationsarheit  widmen.  Poliga- 
mie  ist  schon  lange  aufgegeben  worden. 
Inmitten  der  Stadt  haben  die  Mormo- 
nen einen  großen  Tempel,  den  aber 
Nichtmormonen  nicht  betreten  dürfen; 
sie  überließen  jedoch  ihren  Tabernakel, 
der  8  000  Mensehen  fast,  der  Episcopal 
Kirche,  für  eine  Versammlung,  in  der 
ich  sprach.  Die  Leiter  der  Mormonen- 
kirche erwiesen  mir  jede  nur  erdenk- 
liche Höflichkeit." 

Die  Neue  Zeitung 
Eine  deutsche  Mormonensiedlung 
entsteht 

Ostpreußische  Mormonen-Flüchtlinge 
haben  im  Drei-Eichgau  eine  Heimat 
gefunden 

Langen,  14.  Dezember  (NZ).  —  Die 
erste  geschlossene  Mormonensiedlung  in 
Europa  entsteht  zur  Zeit  in  der  Klein- 
stadt Langen  im  Mittelpunkt  des  Drei- 
Eichgaues.  Stolz  berichtete  der  Bürger- 
meister von  Langen,  Wilhelm  Umbach, 
daß  sich  unter  den  30  000  Einwohnern 
seiner  Stadt  141  Mormonen  befinden,  die 
bei  Kriegsende  als  Flüchtlinge  aus  Ost- 
preußen hier  angesiedelt  wurden. 
Wie  alle  deutschen  Städte  hat  auch 
Langen  mit  der  Wohnungsnot  zu  kämp- 
fen. Deshalb  hat  Umbach  seinerzeit  den 
Vorschlag  der  Mormonen,  eine  eigene 
Siedlung  zu  bauen,  außerordentlich  be- 
grüßt. Der  Bürgermeister,  der  während 
des  Gespräches  immer  wieder  den  Fleiß 
und  die  Selbstdisziplin  „seiner"  Mor- 
monen hervorhebt,  erklärte,  daß  zwi- 
schen Neu-  und  Altbürgern  in  Langen 
ein  so  gutes  Verhältnis  herrscht,  wie  es 
wohl  heute  selten   in  einem  anderen   Ort 


zu  finden  ist.  Einige  Einheimische  hahen 
sich  inzwischen  den  Mormom-n  ange- 
schlossen. 

Hausbau  in  Selbsthilfe 

Aus  der  Not  heraus  haben  die  Mor- 
monen im  letzten  Jahr,  nachdem  die 
Stadt  das  Gelände  bereitgestellt  hatte., 
in.  Selbsthilfe  mit  dem  Bau  der  Sied- 
lung begönnen.  Innerhalb  eines  Jahres 
hahen  sie  500  ebrn  aus  einem  Steinbruch 
bei  Langen  gebrochen  und  200  Fest- 
meter Holz  gesehlagen  und  geschält.  Nach 
fast  einjähriger  Arbeit  konnte  demnach 
kürzlieh  das  Richtfest  von  11  Häusern 
mit  insgesamt  21  Wohnungen  gefeiert 
werden.  Die  Errichtung  weiterer  13  Häu- 
ser ist  für  das  kommende  Jahr  vorge- 
sehen. Auch  die  hessische  Regierung,  das 
Landesarbeitsamt  und  die  Landesbank 
unterstützen  dieses  Projekt.  Da  die  Mor- 
monen nicht  über  eigene  Geldmittel  ver- 
fügen, haben  ihnen  zahlreiche  Firmen 
Baugeräte  und  die  notwendigen  elektri- 
schen Vorrichtungen  zur  Verfügung  ge- 
stellt. 

Die  Mormonen  wissen,  wie  sie  sagen,  daß 
ihre  Mitglieder  von  manchen  Einheimi- 
schen als  „ein  eigenartiges  Völkchen" 
angesehen  werden.  Zimmermeister  Frit» 
Bollbach,  unter  dessen  Leitung  die  Sied- 
lung steht,  meint  dazu  lächelnd,  daß 
diese  Auffassung  wohl  daher  kommt, 
„weil  die  Mormonen  Alkohol,  Tabak, 
Kaffee  und  schwarzen  Tee  ablehnen,  je- 
den zehnten  Teil  abgeben  und  dennoch 
glücklich  und  zufrieden  sind".  Die  Mor- 
monen selbst  bezeichnen  sich  als  Ange- 
hörige der  „Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen   der   Letzten   Tage". 

15  000  deutsche  Mormonen 

Aus  der  Entstehungsgeschichte  der  Mor- 
monen berichtete  der  Präsident  der 
westdeutschen  Mormonenmission,  Jean 
Wunderlich,  daß  die  erste  Mormonen- 
schrift  im  Jahre  1840  in  Frankfurt  er- 
schienen ist.  Schon  12  Jahre  später  wai 
zum  erstenmal  das  „Buch  Mormon"  ia 
deutscher  Sprache  gedruckt  worden.  Seit 
dieser  Zeit  gewann  die  „Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage" 
in  Deutschland  immer  mehr  Anhänger. 
Heute  gibt  es  15  000  deutsche  Mormonen. 
die  in  über  150  Gemeinden  zusammen- 
gefaßt sind.  Zu  ihnen  gehören  Personen 
aller   Berufsschichten. 
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Im  Gegensatz  zu  vielen  anderen  Kirchen, 
sagte  Wunderlich,  haben  die  Mormonen 
keinen  Pfarrer,  sondern  bei  ihnen 
herrscht  das  „Priestertum".  Die  Kirche 
gliedert  sich  auf  in  Priestertum,  Frauen- 
hilfsverein,  Fortbildungsverein,  Tem- 
pelwerk und  Wohlfahrtsdienst.  Von  den 
rund  1  100  000  Mormonen  in  der  Welt 
arbeiten  über  70  000  als  Missionare  in 
42    Missionsfeldern. 

Wunderlich,  der  1947  auf  Wunsch  des 
jetzigen  „Profeten  der  Mormonen", 
George  Albert  Smith,  aus  den  USA  nach 
Deutschland  kam,  führte  aus,  daß  die 
., Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage"  1830  von  Joseph  Smith  in 
Salt  Lake  City  im  Staate  Utah  in 
Amerika  gegründet  wurde.  Der  Engel 
„Moroni"  soll  damals  Smith  geoffenbart 
haben,  es  liege  eine  Sammlung  von 
goldenen  Platten  mit  einem  Bericht  über 
die  Ureinwohner  Amerikas  im  Hügel 
Cumorah  im  westlichen  Teil  des  Staates 
New  York  verborgen.  —  Smith  —  so 
glauben   die   Mormonen  —  hat   die  ihm 


von  dem  Engel  gezeigten  Platten  über- 
setzt und  sie  in  dem  „Buch  Mormon'1 
zusammengestellt.  Dieses  525  Seiten  um- 
fassende Buch  stellt  eine  Ergänzung  der 
Bibel  dar,  die  die  Grundlage  der  Mor- 
monenlehre  bildet. 

Als  wesentliches  Ziel  der  Mormonen 
bezeichnet  Wunderlich  ihren  „großen 
Wohltätigkeitsplan".  Der  jetzige  „Pro- 
fet",  George  Albert  Smith,  hat  aus 
diesem  Grunde  für  den  letzten  Haus- 
haltsplan 20  Millionen  Dollar  veran- 
schlagt. „Wir  wissen,  daß  hungrige  Men- 
schen nicht  glücklich  sein  können",  be- 
tonte der  Präsident,  „damit  sie  von  der 
öffentlichen  Fürsorge  unabhängig  sind, 
helfen  wir  ihnen  durch  einen  großen 
Plan."  Die  Mittel  dafür  werden  aus  den 
Abgaben  der  Mormonen  aufgebracht. 
Abschließend  sagte  Wunderlich:  „Die 
Arbeit  der  Mormonen  ist  durchdrun- 
gen von  der  Überzeugung,  daß  es 
kein  Problem  gibt,  das  nicht  durch 
das  Evangelium  Jesu  Christi  gelöst 
werden  kann."  LvS. 


LZ^ie  ^yvunstf    c>teit  am  haben 

Ein  Auszug  aus  einer  Abhandlung 
Von  Prof.  Dr.  C.  Hilty 

Ich  habe  keine  Zeit.  Das  ist  nicht  allein  die  allergewöhnlichste  und  billigste 
Ausrede,  wenn  man  sich  einer  nicht  gerade  formell  bestehenden  Pflicht  oder 
Aufgabe  entziehen  will,  sondern  in  der  Tat  —  es  wäre  unrecht,  dies  zu 
leugnen  —  die,  welche  den  größten  Gehalt  und  Anschein  von  Wahrheit  hat. 
Es  gibt  aber  auch  unendlich  viele  Leute,  die  gar  nicht  mehr  wissen,  warum 
sie  den  ganzen  Tag  eilen,  und  Müßiggänger  genug,  die  so  hastig  durch  die 
Straßen  rennen,  oder  sieb  auf  Eisenbahnen  und  in  Theatern  drängen,  als  ob 
säe  zu  Hause  die  größte  Arbeit  erwartet.  Sie  folgen  eben  dem  allgemeinen 
Strom. 

Und  doch  sind  die  Resultate  dieser  Hast  und  Unruhe,  im  ganzen  genommen, 
nicht  übermäßig  groß.  Es  gab  Zeiten  und  Menschen,  welche  ohne  die  heutige 
Rastlosigkeit  und  Übermüdung  aller  in  manchen  Richtungen  menschlicher 
Tätigkeit  viel  mehr  leisteten  als  die  heutigen. 

Das  vorzüglichste  Mittel,  Zeit  zu  haben,  ist  eine  regelmäßige,  nicht  bloß 
stoßweise  Arbeit  mit  bestimmten  Tages-  (nicht  Nacht-)  stunden  und  sechs 
Arbeitstagen  in  der  Woche,  nicht  fünf  und  nicht  sieben.  —  Die  Nacht  zum 
Tage  zu  machen  oder  den  Sonntag  zum  Werktag,  das  ist  das  beste  Mittel, 
niemals  Zeit  und  Arbeitskraft  zu  besitzen. 

Ich  hoffe,  es  wird  eine  Zeit  der  medizinischen  Wissenschaft  herankommen, 
die  bestimmter,  als  es  jetzt  der  Fall  ist,  den  Satz  aufstellt  und  beweist,  daß 
regelmäßige  Arbeit  namentlich  in  älteren  Jahren  das  weitaus  beste  Er- 
haltungsmittel der  körperlichen  und  geistigen  Gesundheit  ist.  Der  Müßiggang 
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macht  unendlich  viel  müder  und  nervöser   als   die  Arbeit  und  schwächt  die 

Widerstandskraft,  auf  der  eigentlich  alle.  Gesundheit  beruht. 

Ein  wesentlicher  Punkt  ist,  nicht  viel  Umstände  mit  sich  selbst  zu  machen, 

d.  h.  mit  andern  Worten,  keino  langen  Vorbereitungen  bezüglich  Zeit,  Platz, 

Stellung,  Lust  und  Stimmung  zu  treffen. 

Die    Lust    kommt   von    selbst,    wenn   man    angefangen    hat,    urod    selbst    eine 

gewisse   Müdigkeit,  die   anfangs   oft  vorhanden   ist,  verschwindet,   wenn    sie 

nicht  reelle  körperliche  Ursachen  hat,  sobald  man  sich   nicht  bloß  defensiv, 

sondern  aggressiv  zu  der  Arbeit  verhält. 

„Das  Mögliche  soll  der  Entschluß 

Sogleich  beherzt  beim  Schöpfe  fassen; 

Er  will  es  dann  nicht  fahren  lassen 

Und  wirket  weiter,  weil  er  muß." 
Wenn  man  sich  überhaupt  im  Leben  darauf  einläßt,  seinen  trägeren,  im 
Sinne  des  Apostels  Paulus,  seinen  „alten"  Menschen  immer  lange  zu  fragen, 
was  er  jetzt  gerade  möchte  oder  nicht  möchte,  so  wird  er  schwerlich  jemals 
für  ernstliche  Arbeit  votieren,  sondern  sich  mit  guten  religiösen  oder  mora- 
lischen Prinzipien  begnügen. 

—  Der  schlechte  Teil  des  Menschen  muß  sich  gewöhnen,  dem  kategorischen 
Imperativ  des  besseren  ohne  Murren  zu  gehorchen.  Wenn  er  das  mit  Disziplin 
kann,  dann  ist  der  Mensch  auf  dem  rechten  Wege,  vorher  nicht,  und  dann 
weiß  man  erst  bei  ihm,  daß  sein  Leben  gewonnen  und  nicht  verloren  wird. 
Auch  daß  man  vorher  die  Gedanken  sammeln,  über  die  Arbeit  nachdenken 
will,  ist  in  den  meisten  Fällen  eine  Ausrede,  ganz  besonders,  wenn  man  dazu 
noch  gar  eine  Zigarre  anzündet. 

Die  besten  Gedanken  kommen  während  der  Arbeit,  oft  sogar  während  der 
Arbeit  an  einem  ganz  anderen  Gegenstand,  und  ein  berühmter  Prediger  der 
Gegenwart  tut  den  originellen  Ausspruch,  der  zwar  nicht  ganz  wahr  ist,  es 
sei  in  der  Bibel  kein  Fall  aufgezählt,  wo  ein  Engel  einem  unbeschäftigten 
Menschen  erschienen  sei. 

( lASiJerSpräc/je,  aie  zu  oe/ißen   aeoen 

Was  sagen   Sie   dazu? 

„Die  Ungebildeten  haben  das  Unglück,  das  Schwere  nicht  zu  ver- 
stehen, —  dagegen  verstehen  die  Gebildeten  häufig  das  Leichte 
nicht,  was  ein  noch   viel  größeres  Unglück  ist."  Grillparzer 

(N)  —  Da  haben  wir  sie,  die  be-  Und  ein  guter  „Hörer"  ist  er;  er 
rühmten  „zwei  Seiten".  Laut  Bericht  lebt  ja  gewissermaßen  vom  guten 
der  „Offenbach -Post",  Ausgabe  „Hinhören".  Er  hat  auch  ein  schar- 
Nr.  266,  besuchte  kürzlich  ein  Re-  fes  Auge;  denn  ein  Report  ist  ja 
porter  das  Stadtgesundheitsamt,  schließlich  nichts  andres  als  die 
Frankfurt.  Ein  Zeitungsreporter  ist —  schriftliche  Wiedergabe  des  „Gehör- 
das  darf  man  doch  wohl  annehmen —  ten"  und  „Erschauten".  Kurz:  ein 
ein  gebildeter  Mann.  Wenn  er  auch  Zeitungsreporter  ist  nicht  nur  ein 
manchmal  nicht  recht  weiß,  worüber  gebildeter  Mensch,  sondern  darüber 
er  „morgen"  schreiben  soll,  so  weiß  hinaus  ein  Mann  mit  ganz  besonders 
er    doch    zumeist,    wovon    er  spricht.  wachen   Sinnen. 
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Just  dieser  Mann  wohnte  kürzlich  in 
Hessen  der  Gründung  der  Landes- 
stelle gegen  Suchtgefahren  bei.  (So 
weit  sind  wir  nun  schon  gekommen!) 
Dort  hörte  und  sah  er  (illustriert) 
das  Folgende: 

„Die  Zahl  der  Geschlechtskrankheiten 
hat  sich  allein  in  Frankfurt  (an- 
scheinend auch  in  jeder  andern 
Großstadt!!)  verzehnfacht.  Alles 
steigt:  die  Ehescheidungen,  die  Sitt- 
lichkeitsverbrechen, die  Verkehrs- 
unfälle infolge  Alkoholgenusses,  die 
Zahl  der  Fürsorgezöglinge  — -  nur 
eines  sinkt  ständig,  nämlich  die  Mo- 
ral. Schuld  daran  ist  einzig  und  allein 
die  Sucht  nach  Alkohol,  Nikotin  und 
Vergnügen.  Allen  voran  aber  die 
Sucht  nach  Tabakgenuß.  Alles  Dinge, 
die  die  Sinne  zersetzen.  Der  Leiter 
der  Landesstelle  für  Suchtgefahren 
erklärte  in  harten,  aber  ehrlichen 
Worten,  in  Stuttgart  sei  als  Folge  der 
Volkfeste  beim  Endspiel  um  die 
Deutsche  Fußballmeisterschaft  und 
das  Solitude-Rennen  die  Verbreitung 
der  Geschlechtskrankheiten  um  85% 
gestiegen. 

Ausführlich  wurde  über  die  Verwil- 
derung der  Jugend  gesprochen.  Das 
Ansteigen  der  Jugendkriminalität 
wurde  in  Zusammenhang  mit  der 
beinahe  krankhaften  Nikotinsucht 
vieler  Jugendlicher  gebracht.  Kultus- 
minister a.  D.  Prof.  Strecker,  ein 
Todfeind  des  Nikotins,  gab  Rat,  wie 
man  die  Jugend,  die  überaus  gefähr- 
dete Jugend  von  der  Rauschgiftsucht 
befreien  kann:  Appell  an  die  Ver- 
antwortung der  Eltern,  Stärkung  des 
inneren  Halts  durch  gutes  Beispiel, 
Rückkehr  zum  gesunden,  natürlichen 
Leben." 

Wie  gesagt,  dem  allen  hörte  der  er- 
wähnte „gebildete"  Reporter  auf- 
merksam zu.  Er  schrieb  sich  sogar 
alles  haargenau  auf.  Schließlich  sagt 
er  dann  auch  selbst: 
„Über  die  Suchtgefahren  wurden 
Dinge  gesagt,  die  mir  auf  die  Nerven 
gingen  und  die  mich  sehr  nachdenk- 


lich machten!"  Was  tat  er  aber  nach 
all  dem  Gehörten?  Was  tat  er  trotz 
des  Nachdenkens? 

Er  trat  auf  die  Straße  und  steckte 
sich  eine  „Beruhigungs-Zigarette" 
an!  Was  sagen  Sie  dazu? 

Im  Münchener  „Merkur",'  einer  gro- 
ßen katholischen  Tageszeitung,  legte 
ein  namhafter  katholischer  Schreiber 
in  einem  glänzend  abgefaßten  Arti- 
kel dar,  daß  mehr  als  40%  aller 
Trinker  als  IVeurotiker  (Nerven- 
kranke) angesehen  werden  müßten. 
Diese  Menschen  seien  im  wahren 
Sinne  des  Wortes  krank,  schwer 
krank.  Sie  müßten  als  Opfer  einer 
schweren  Nervenkrise  bezeichnet 
werden.  Daß  sie  dann  obendrein 
noch  dem  gefährlichen  Rauschgift 
Alkohol  verfallen  und  süchtig  ge- 
worden seien,  das  könne  man  nur 
als  doppeltes  Unglück  bezeichnen. 
Es  müsse  daher  alles  darangesetzt 
werden,  jenen  Menschen  alle  Mög- 
lichkeiten zur  Gesundung  zu  erschlie- 
ßen. (Sehr  richtig!) 
Der  Mann  hat  unbedingt  recht.  Übri- 
gens auch  ein  sehr  gebildeter  Mensch. 
Nun  wäre  es  doch  unsrer  Meinung 
na  di  das  Vernünftigste,  dafür  zu 
sorgen,  daß  jenen  nervenkranken 
Menschen  nicht  immer  wieder  das 
gleiche  zersetzende  Gift  (Alkohol) 
vorgesetzt  und  zugeführt  wird.  Man 
müßte  doch  mit  allen  Mitteln  der 
Aufklärung  zuerst  einmal  die  Kran- 
ken (Trinker)  selber  bearbeiten,  und 
dann  müßten  alle  Gesunden  (Gebil- 
deten) um  der  vielen  „Kranken" 
willen  ängstlich  darauf  bedacht  sein, 
ein  gutes  Beispiel  zu  geben.  Das 
müßte  man  doch  von  einsichtigen 
und  gebildeten  Menschen  erwarten 
können.  Was  aber  geschah?  Lesen 
Sie  weiter! 

Kurz  darauf  machte  in  der  Welt- 
presse ein  interessantes  Bild  die 
Runde.  Es  zeigte  katholische  Nonnen 
hinter  einem  Schanktisch.  Sie  ver- 
kauften selbstgebrauten  Klosterlikör. 
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AulitT  diesem  Klosterlikör  gibt  es 
aueli  noch  den  bekannten  „Benedik- 
tiner" und  andre,  in  Klöstern  ge- 
braute alkoholische  Getränke  (Gifte!) 
In  der  Bildunterschrift  hieß  es,  der 
Erlös  ans  dem  Alkoholverkauf  werde 
für  den  „Wiederaufbau  des  kriegs- 
zerstörten Klosters"  verwendet. 
Schade!  Der  eine  katholische  Mensch 
bemüht  sich  ernsthaft,  auf  die  Gefah- 
ren des  Rauschgiftes  „Alkohol"  und 
auf  die  verheerenden  gesundheits- 
schädigenden   Folgen    des    Genusses 


aufmerksam  zu  machen  —  er  will 
also  wirklich  „aufbauen"  —  und  die 
andern  katholischen  Menschen  ver- 
abreichen es  in  jeder  gewünschten 
Menge  (je  mehr,  um  so  lieber!).  Sie 
tragen  also  dazu  bei,  die  Gesundheit 
vieler  Menschen  „abzubauen",  um 
ein  Steinhaus  wieder  „aufzubauen". 
Welch  ein  Widerspruch  unter  den 
Mitgliedern  der  gleichen  Kirche, 
und  welch  ein  Widersinn! 
Was  sagen  Sie  dazu? 


yaßoo    Cytamoün 

Eine  Erzählung  von  James  A.  Little 


Leitgedanke: 
Wer  auch  immer  diesen  kostbaren  Be- 
richt liest,  der  wird  nicht  nur  ein  tiefes 
menschliches  Interesse  für  die  Indianer 
gewinnen,  sondern  darüber  hinaus  auch 
das  wiederhergestellte  Evangelium  un- 
seres Gottes  besser  zu  würdigen  wiesen. 

Kapitel  I 
Ich  finde  das  Evangelium 

Ich  wurde  am  6.  April  1819  in  Salem, 
Ashtabula  Co.,  Ohio,  geboren.  Schon 
nach  drei  Monaten  siedelte  mein  Vater 
im  gleichen  Staate  nach  Geauga  Co. 
über.  Das  Land  war  damals  noch  eine 
Wildnis,  von  einem  starken  Baumwuchs 
überdeckt.  In  meiner  frühen  Jugend  half 
ich  meinem  Vater  beim  Verkauf  der  ge- 
fällten Bäume  und  bei  der  Urbarmachung 
des  Bodens. 

Es  erforderte  zwanzig  Tage  eifriger 
Tätigkeit,  um  nur  100  qm  zu  roden  und 
den  Boden  so  weit  zu  planieren,  daß  die 
Bearbeitung  mit  der  Egge  einsetzen 
konnte.  Auf  diesem  Wege  konnte  dann 
die  vorerst  bescheidene  Weizenernte  vor- 
bereitet werden.  In  etwa  drei  Jahren 
erst  waren  die  Wurzeln  der  Bäume  so 
weit  verfault,  daß  der  Boden  mit  dem 
Pflug  bearbeitet  werden  konnte. 
Im  Jahre  1836  zog  ich  mit  meinem  Vater 
in  das  Gebiet  von  Wisconsin.  Ich  er- 
innere mich  nodi,  daß  wir  durch  Chicago 
wanderten.  Es  war  damals  noch  ein 
winziges  Dorf.  Heute  ist  Chicago  eine 
große  und  blühende  Stadt.  Mein  Vater 
ließ    sich    mit    zwei    Freunden,     namens 


Pratt  und  Harvey,  an  einem  Orte  nieder, 
der  etwa  112  km  nordwestlich  von  Chi- 
cago lag.  Man  nannte  ihn  damals  Spring 
Prärie.  Es  war  die  herrlichste  Land- 
schaft, die  ich  je  gesehen  hahe.  Prärien 
wechselten  mit  kleinen  Wäldern.  Aua 
dem  Boden  schössen  zahlreiche  Wasser- 
fontänen empor,  die  von  unterirdischen 
Quellen  gespeist  wurden.  Inmitten  dieser 
Landschaft  lag  ein  See,  in  dem  sich  die 
Fische   tummelten. 

Mein  Vater  und  ich  meldeten  einen  An- 
spruch auf  80  000  qm  Regierungsland  an, 
das  wir  bald  zu  erhalten  hofften.  Ich 
war  noch  nicht  volljährig,  und  mein  Va- 
ter, der  zu  seiner  Familie  nach  Ohio 
zurückzukehren  gedachte,  bot  mir  an, 
mir  meine  Arbeit  während  des  Sommers 
zu  bezahlen,  wenn  ich  für  die  bereits 
gesäte  Saat  Sorge  tragen  würde. 
Während  seiner  Abwesenheit  hatte  ich 
das  Unglück,  mir  in  mein  Knie  zu 
schneiden.  In  die  Wunde  kam  Kälte  hin- 
ein,  die  eine  Entzündung  und  eine  starke 
Schwellung  verursachte.  Die  Familie,  mit 
der  ich  zusammenlebte,  hatte  schon  alle 
Hoffnung  auf  Rettung  aufgegeben.  Die 
Schwellung  hatte  sich  schon  auf  meinen 
ganzen  Körper  ausgedehnt,  und  sobald 
sie  sich  etwas  weiter  erstrecken  würde, 
erwartete  man  meine  Sterbestunde.  Ich 
zweifelte  sdion  daran,  meine  Eltern  je- 
mals wiedersehen  zu  dürfen. 
Schon  in  meiner  Kindheit  war  mir  der 
Glaube  an  einen  Gott  eingepflanzt  wor- 
den, an  einen  Gott,  der  alle  meine  Ge- 
bete   erhören    würde,   wenn    ich    in    No4 
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kommen  sollte.  Ich  schleppte  mich  daher 
mühsam  in  ein  nahes  Haselnußdickicht, 
um  den  Herrn  im  Gebet  zu  bitten,  mir 
gnädig  zu  sein  und  mir  mein  Leben  zu 
erhalten. 

An  demselben  Abend  sprach  eine  ge- 
wisse Mrs.  Campbell  vor.  Sie  sagte,  sie 
Bei  an  diesem  Hause  vorbeigegangen, 
eine  seltsame  Stimme  aber  habe  sie  er- 
mahnt, einzutreten.  Sie  habe  sich  aber 
den  Grund  nicht  erklären  können.  Ich 
schilderte  ihr  meine  verzweifelte  Lage. 
Darauf  sagte  sie:  „Nun  weiß  ich,  war- 
um ich  unbedingt  hier  ins  Haus  treten 
sollte,  denn  ich  vermag  in  der  Tat  die 
Schwellung  völlig  zu  beseitigen." 
Sie  erreichte  tatsächlich  den  Rückgang 
der  gefährlichen  Schwellung  durch 
Dampfbäder,  und  schon  bald  konnte  ich 
wieder  umhergehen.  Jetzt  eröffnete  sich 
mir  wieder  die  Aussicht,  meine  Eltern 
und  andre  Verwandte  wiederzusehen. 
Zwei  Jahre  nach  diesem  Vorfall  sagte 
mir  mein  Vater,  ich  könne  jetzt  gehen 
und  etwas  für  mich  tun,  da  ich  immer 
ein  treuer  Junge  gewesen  sei.  Ich  bün- 
delte meine  Kleider  und  wanderte 
200  km  westwärts  zu  den  "Galena  lead 
mines".  Ich  arbeitete  dort  nahezu  ein 
ganzes    Jahr. 

Zweimal  entrann  ich'  in  dieser  Zeit  knapp 
dem  Tode.  Einmal  stürzte  der  Stollen 
30  Meter  unter  der  Erde  ein.  Ein  andres 
Mal,  ich  arbeitete  grade  60  Meter  unter 
der  Erde,  zerschmetterte  ein  herab- 
stürzender Felsen  meinen  Mitarbeiter. 
Ich  trug  den  verstümmelten  Leichnam 
durch  den  Stollen  und  klammerte  mich 
an  einen  Strick,  um  den  Schacht  hinauf- 
steigen zu  können.  Ich  verspürte  damals 
eine  solche  Abneigung  gegenüber  dem 
Bergwerk,  daß  ich  die  Arbeit  einfach 
nicht  wieder  aufnahm.  Ich  kehrte  mit 
dem  Gelde,  das  ich  verdient  hatte,  zu- 
rück und  bezahlte  mein  Land. 
Im  Herbst  des  Jahres  1839  heiratete  ich 
Lucinda  Taylor.  Sie  hatte,  genau  wie  ich, 
eine  große  Verwandschaft.  Ich  um- 
grenzte mein  Land  mit  einem  guten 
Zaun,  baute  mir  ein  nettes  Haus  und 
entschloß  mich,  mein  Leben  an  diesem 
Orte  zu  vollbringen.  Ich  glaubte  an  die 
Bibel,  konnte  mich  aber  mit  keiner  der 
damaligen  religiösen  Gemeinschaften  ein- 
verstanden erklären  und  ich  hatte,  ehr- 
lich   gesagt,    bereits    alle    Hoffnung    auf- 


gegeben, jemals  die  wahre  Religion  zu 
finden. 

Im  Februar  1842  berichtete  mir  ein 
Nachbar,  er  hätte  einen  Mormonen- 
Ältesten  predigen  hören.  Er  bekundete, 
daß  jener  Mann  mehr  von  den  Lehren 
der  Bibel  gesprochen  habe  als  irgendein 
andrer,  dem  er  bisher  gelauscht  habe. 
Er  sei  überzeugt,  daß  es  die  Wahrheit 
sei,  die  er  habe  predigen  hören.  Jener 
Älteste  habe  behauptet,  daß  das  Evan- 
gelium auf  der  Erde  wiederhergestellt 
worden  sei;  daß  alle  es  hören  müßten 
und  daß  es  das  Vorrecht  aller  sei,  es 
persönlich  kennenzulernen  und  daß  ein 
jeder  ein  Recht  darauf  habe,  es  zu  ver- 
stehen. 

Diese  Worte  beeinflußten  meinen  Geist 
dermaßen,  daß  ich  nicht  einmal  mehr  in 
der  Lage  war,  meiner  gewöhnlichen  Be- 
schäftigung nachzugehen.  Der  Älteste 
hatte  versprochen,  am  selben  Orte  noch 
einmal  zu  sprechen,  und  ich  ging  hin, 
ihn  zu  hören.  Als  ich  das  Haus  betrat, 
hatte  er  bereits  seine  Predigt  begonnen. 
Niemals  werde  ich  das  Gefühl  vergessen, 
das  mich  übermannte,  als  ich  sein  Ge- 
sicht sah  und  seine  Stimme  hörte.  Er 
verkündigte  mir  die  Worte,  nach  denen 
mein  Geist  gehungert  hatte.  Ich  fühlte, 
daß  es  in  der  Tat  das  reine  Evangelium 
war. 

Die  Prinzipien,  die  er  lehrte,  waren  so 
einfach  und  natürlich,  daß  es  mir  schien, 
als  sei  es  leicht,  jeden  von  der  Wahrheit 
zu  überzeugen.  Am  Ende  seiner  Aus- 
führungen gab  er  Zeugnis  von  der  Wahr- 
heit des  Evangeliums.  Nur  die  eine 
Frage  drängte  sich  mir  immer  wieder 
auf:  „Wie  kann  ich  erfahren,  ob  dies 
alles  so  ist  oder  nicht,  und  wie  kann  ich 
ein  befriedigendes  Gefühl  darüber  er- 
langen?" Es  war,  als  ob  ein  Geist  ihm 
befohlen  hätte,  meine  Frage  zu  beant- 
worten, denn  er  erhob  sich  wieder  und 
sagte:  „Wenn  sich  jemand  unter  den 
Zuhörern  befindet,  der  eine  befriedi- 
gende Antwort  auf  seine  Frage  erhalten 
will,  ob  dieses  die  Wahrheit  ist  oder 
nicht,  dem  kann  ich  versichern,  daß  er 
sie  findet,  wenn  er  sich  taufen  läßt  und 
wenn  ihm  durch  das  Auflegen  der  Hände 
die  Gabe  des  Heiligen  Geistes  gespendet 
wird.  Mit  diesem  Geist  wird  dann  in 
ihm  eine  Überzeugung  von  der  Wahr- 
heit heranreifen." 
Diese   Worte    erfüllten  mich    mit    einem 
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Bolchen  Feuer,  dafi  ich  mäch  sofort  ent- 
schloß,   mich    taufen    zu    lassen.    Ich    war 

gewillt,    seihst     die    Freundschaft     mit 

meinen  Verwandten,  ja.  jede  irdische 
Bindung  mit  ihnen  zu  lösen,  wenn  es 
erforderlieh  werden  sollte. 
Ich  ^in-i  unverzüglich  nach  Maine  und 
unterrichtete  meine  Frau  von  meinem 
Entschluß.  Sie  geh  mir  aber  sofort  zu 
verstehen,  daß  ich  nicht  daran  zu  den- 
ken brauche,  mit  ihr  länger  zusammen- 
zuleben, wenn  ich  mich  der  Mormonen- 
Kirche  anschließen  würde. 
Am  nächsten  Abend  suchte  ich  den  Ältesten 
auf.  Ich  erzählte  ihm  mein  Vorhaben 
und  ich  hat  ihn,  mir  eine  Mormonen- 
Bibel  zu  leihen.  Er  händigte  mir  zu 
meiner  Überraschung  das  Alte  und  Neue 
Testament  aus. 

„Ich  dachte,  Sie  hätten  eine  neue  Bibel", 
entgegnete  ich.  Daraufhin  erklärte  er 
mir  dann  das  Hervorkommen  des  Buches 
Mormon,  und  er  überreichte  mir  ein 
Exemplar. 

Die  Eindrücke,  die  ich  in  jener  Zeit 
gewann,  kann  ich  nie  vergessen.  Der 
Geist  ruhte  auf  mir,  und  er  ließ  mich 
wissen,  daß  es  die  Wahrheit  sei.  Es  war 
mir,  als  oh  ich  den  Mund  öffnete  um  zu 
erklären,  daß  es  eine  Offenbarung  Got- 
tes sei. 

Sobald  das  Licht  die  Dunkelheit  besiegt 
hatte,  ging  ich  am  3.  März  1842  zu  dem 
verabredeten  Weiher,  wo  der  Älteste  auf 
mich  wartete,  um  mich  zu  taufen.  Auf 
dem  Wege  dorthin  ließ  mich  der  Ge- 
danke, meine  Frau,  meine  Eltern,  meine 
Brüder  und  meine  Schwester  und  viele 
andre  Verbindungen  aufgeben  zu  müs- 
sen, vor  meinem  Vorhaben  zurückschrek- 
ken. 

Als  mein  Schritt  zu  stocken  begann, 
näherte  sich  mir  eine  fest  umrissene 
Gestalt  von  oben,  in  der  ich  meinen 
Großvater  zu  erkennen  glaubte.  Es  schien 
so,  als  sage  er  zu  mir:  „Geh  weiter, 
mein  Sohn!  Dein  Herz  kann  sich  die 
Bedeutung  deines  Schrittes  nicht  aus- 
malen. Du  hast  es  dir  nicht  überlegt, 
welche  Segnungen  auf  dich  warten,  wenn 
du  deinen  Weg  fortsetzest  und  das  Werk 
vollendest." 

Ich  zögerte  nicht  mehr,  sondern  eilte 
förmlich  zu  dem  Weiher,  wo  ich  dann 
von  dem  Ältesten  Lymau  Stoddard  ge- 
tauft wurde. 


Es  wurde  mir  in  der  Übertragung  des 
Heiligen  Geistes  gesagt,  daß  die  Geister 
im   Gefängnis    Ober  meinen    Sehritt   froh- 

lockten.   Ich   erzählte  Altesten  Stoddard 

mein     Krlehnis,    das    ich    auf    dein    Wege 

zu  dem  Weiber  hatte. 

Er  erklärte  mir  die  Arbeit,  die  ich  für 
inline  Vorfahren  tun  könne,  wenn  ich 
("inen  tätigen  und  treuen  Glauben  pflege 
und  ihn  freudig  zur  Richtschnur  meines 
Lebens   erhebe. 

Auf  meinem  Heimwege  besuchte  ich 
einen  meiner  Nachbarn.  Die  Familie 
fragte  mich,  ob  ich  von  dem  Mormonen- 
Ältesten  getauft  worden  sei.  Ich  bejahte 
diese  Frage.  Auch  sie  glaubten,  daß  das, 
was  er  gepredigt  hatte,  die  Wahrheit 
sei.  Sie  hofften,  daß  auch  ihnen  bald  die 
Gelegenheit  gegeben  werde,  sich  taufen 
zu   lassen. 

Am  folgenden  Tage  besuchte  mich 
Ältester  Stoddard.  Er  erklärte  mir,  daß 
er  beabsichtige,  das  Land  zu  verlassen, 
er  könne  nicht  gehen,  ohne  mich  noch 
einmal  gesehen  zu  haben.  Über  den  wei- 
teren Zweck  seines  Besuches  sei  er  sich 
seiher  nicht  im  klaren.  Ich  übermittelte 
ihm  den  Wunsch  meiner  Nachharn.  So 
kam  es,  daß  er  noch  mehrere  Versamm- 
lungen in  dem  Orte  abhielt  und  sogar 
eine  Gemeinde  organisierte,  ehe  er  unsre 
Gegend  verließ. 

Als  mein  Vater  erfuhr,  daß  ich  mich  den 
Mormonen  angeschlossen  hatte,  meinte 
er,  er  habe  sein  Bestes  getan,  seine 
Kinder  so  zu  erziehen,  daß  sie  niemals 
durch  Pfaffenlist  geblendet  werden 
könnten.  Daraufhin  verließ  er  mein 
Grundstück  noch  zur  gleichen  Stunde 
und  weigerte  sich,  mein  Haus  jemals 
wieder  zu  betreten. 

Andre  Verwandte  höhnten,  mein  Vater 
sei  klüger  gewesen  als  ich.  Er  hätte  sich 
zum  Glück  nicht  täuschen  lassen.  Ich 
entgegnete  ihnen  unter  der  Einwirkung 
einer  Inspiration,  daß  ich  ihn  trotz  seines 
Sträubens  in  der  Zeitspanne  von  zwei 
Jahren  in  der  Mormonenkirche  taufen 
würde. 

Außer  einem  Bruder  wandten  sich  alle 
Verwandten  gegen  midi  und  schienen 
Freude  daran  zu  haben,  mich  mit  bösen 
Zungen  zu  beschimpfen.  Ich  fühlte,  daß 
ich  von  allen  frühern  Bekannten  gehaßt 
wurde.  Mir  war  das  damals  noch  uner- 
klärlich. 
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Ich  betete  zum  Herrn  und  fand  Trost. 
Ich  wußte,  daß  ich  den  wertvollen  Schatz 
gefunden  hatte,  von  dem  unser  Heiland 
sprach.  Ich  war  gewillt,  alles  dafür  zu 
opfern. 

Mein  Schwiegervater  verwendete  viel 
Kraft  riarauf,  mich  zu  beschimpfen  und 
durch  Worte  zu  verletzen.  Ohne  je  daran 
zu  denken,  daß  sich  meine  Prophezei- 
ung erfülle,  sagte  ich  eines  Tages  zu 
ihm:  „Du  wirst  dir  nicht  mehr  lange 
das  Recht  herausnehmen  können,  mich 
zu  beschimpfen."  Einige  Tage  später 
wurde   er   krank  und  starb. 

Bald  nach  dem  Tode  ihres  Vaters  fragte 
mich  meine  Frau  in  einer  höflichen  Weise, 
warum  ich  im  Hause  oder  mit  ihr  nicht 
bete.  Ich  erwiderte,  daß  es  wohl  besser 
sei,  für  mich  allein  zu  beten  als  vor 
Ungläubigen.  Sie  hätte  auch  einen  Glau- 
ben, gab  sie  mir  zu  verstehen.  Ihr  Vater 
sei  ihr  im  Traume  erschienen  und  hätte 
ihr  gesagt,  sie  solle  mir  nicht  länger 
Widerstand  entgegensetzen,  wie  sie  es 
bisher  getan  habe.  Sie  mache  sich  Sor- 
gen darüber,  daß  ihr  Vater  mich  in  einer 
solchen  Weise  behandelt  habe.  Bald  da- 
nach wurde  auch  sie  getauft,  was  mir  in 
meinem  Glaubensleben  zu  großem  Vor- 
teil gereichte. 

Im  Herbst  1842  kehrte  Ältester  Stoddard 
zurück,  um  seine  ganze  Kraft  in  den 
Dienst  der  Kirche  zu  stellen.  Er  ordi- 
nierte mich   zu  einem  Ältesten. 

Um  dieselbe  Zeit  wurde  meine  Frau  von 
einer  schweren  Krankheit  befallen.  Ich 
kam  ihrem  Wunsche  nach  und  segnete 
sie.  Sie  wurde  sofort  gesund.  Ich  be- 
suchte meinen  Vater  und  erzählte  ihm, 
daß  die  Zeichen  dem  Gläubigen  folgen, 
wie  es  auch  in  den  Tagen  der  Apostel 
war.  Ich  machte  ihm  klar,  daß  ich  von 
einem  starken  Glauben  beseelt  und  zu 
einem  Ältesten  in  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  ordiniert 
worden  sei,  und  daß  meine  Handlungen 
von  einem  sichtbaren  Erfolg  begleitet 
seien. 

Er  forderte  mich  auf,  sein  Haus  zu  ver- 
lassen, wenn  ich  an  einen  solchen  „Un- 
sinn" glaube.  Ich  befolgte  seine  Auf- 
forderung. Nach  dieser  neuerlichen  Ab- 
lehnung überlegte  ich  mir,  ob  ich  wohl 
meine  Voraussage  zu  Recht  getan  hätte 
oder    nicht,    daß    ich    ihn    dennoch    vor 


Ablauf  von  zwei  Jahren  taufen  würde. 
Einige  Zeit  später  wurde  er  ernstlich 
krank,  und  ich  besuchte  ihn.  Meine  Mut- 
ter erzählte  mir,  daß  er  vom  Fleckfieber 
befallen  sei  und  sie  keinerlei  Hoffnung 
auf  seine  Rettung  hege.  Sie  glaube,  seine 
Sterbestunde  habe  nun  geschlagen.  Audi 
mir  schien  das  in  der  Tat  der  Fall  zu 
sein.  Ich  war  allerdings  der  festen  Über- 
zeugung, daß  Gott  ihm  helfen  werde, 
wenn   ich   für  ihn   bete. 

Ich  begab  mich  also  an  einen  ruhigen 
Ort  und  betete  zu  dem  Gott  Abrahams, 
er  möge  meinem  Vater  gnädig  sein  und 
ihn  heilen,  so  daß  auch  er  die  Gelegen- 
heit bekomme,  der  Stimme  des  Evan- 
geliums Gehör  zu  schenken  und  die  Bot- 
schaft anzunehmen. 

Das  Licht  des  Mondes  erhellte  die  Nacht. 
Als  ich  zurückkehrte,  stand  meine  Mut- 
ter an  der  Tür.  Sie  sagte  mir  sehr 
freundlich:  „Jakob,  dein  Vater  ist  fieber- 
frei. Er  hat  sogar  gesprochen,  und  er 
wünscht  dich  zu  sehen." 

Als  ich  mich  ihm  näherte,  sagte  er:  „Das 
Fieber  hat  mich  verlassen,  und  deine 
Mutter  sagte,  du  seiest  gekommen  und 
wieder  gegangen.  Was  verursachte  die- 
sen plötzlichen  Wechsel?  Weißt  du  es?" 
Ich  erklärte  ihm,  ich  hätte  für  ihn  ge- 
betet; ich  hätte  einen  festen  Glauben  an 
das  Evangelium  des  Sohnes  Gottes  und 
wisse,  daß  die  Zeichen  denen  folgen 
würden,   die  da  glauben. 

„Gut",  sagte  er,  „wenn  es  das  Evange- 
lium ist,  dann  möchte  ich  es  kennen- 
lernen, ist  es  aber  Pfaffenlist,  dann  will 
ich  nichts  damit  zu  tun  haben." 

Bald  nach  der  Erkrankung  meines  Va- 
ters verkaufte  ich  mein  Haus,  sammelte 
meinen  Verdienst  und  machte  mich  auf 
nach  Nauvoo.  Als  ich  an  meines  Vaters 
Haus  vorbeischritt,  traf  ich  ihn.  Er  war 
wohlauf  und  vergnügt  und  er  bat  midi, 
die  Nacht  bei  ihm  zu  verbringen.  Er 
interessierte  sich  mit  einem  Male  bren- 
nend für  die  Grundsätze  des  Evange- 
liums und  als  ich  am  nächsten  Morgen  das 
Haus  verließ,  gewann  ich  durch  den 
Geist  Gottes  die  Überzeugung,  daß  mein 
Vater  mit  seiner  ganzen  Familie  die 
Wahrheit  eines  Tages  doch  noch  anneh- 
men werde.  Mit  dieser  festen  Gewißheit 
im  Herzen  verließ  ich   ihn. 

(Fortsetzung  folgt) 
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AUS  DEN  MISSIONEN 


Westdeutsche  Mission 
Angekommen: 

M.ir-Ii.ill    S.    Decker    uns   Salt    Lake    City. 

Utah,  nach  Kühl; 
Franklin    Art    Fowlor    aus    Ogden.    lltah. 

nach   Freiburg. 

Ehrenvoll  entlassen: 

Hermann  Schade  aus  Kassel,  zuletzt  in 
Durlach; 

Friedrieh  Oekniek  aus  Gadernheim.  zu- 
letzt  in   Cuxhaven. 

Versetzungen: 

Elisahcth  Korniann,  von  Bielefeld  ins 
Missionshüro; 

Gail  Leary,  von  Bielefeld  ins  Missions- 
büro; 

Helga  Wieters,  von  Pforzheim  naeh  Düs- 
seldorf; 

Ray  Kirehhoefer,   von   München    nach 
Augsburg; 

Monty  Groesbeck,  von   Freiburg  naeh 
Bühl; 

Eugen  Keller,  Feuerbach,  nahm  seine 
Missionstätigkeit   in  Karlsruhe  auf. 


Erster  Meister-G-Mann  in 
Deutschland 

Wir  dürfen  Br.  Richard  Müller  (Ge- 
meinde Langen,  Hessen)  als  den  ersten 
Meistcr-G-Mann  in  Deutschland  begrü- 
ßen. Er  hat  bereits  die  Glückwünsche 
und  die  Urkunde  vom  Hauptrat  des  GFV, 
Salt  Lake  City,  entgegengenommen.  Wir 
schließen  uns  den  besten  Wünschen  an. 
Zugleich  aber  fragen  wir:  wen  dürfen 
wir  ;ils  den  nächsten  Meister-G-Mann 
begrüßen?   Jugend   voran! 

Neues   Gemeindehaus  in   Langen 
eröffnet 

Der  langgehegte  Wunsch  der  Langener 
Mitglieder  ist  in  Erfüllung  gegangen. 
Das  Gemeindehaus  wurde  kurz  vor  dem 
Weihnachtsfest  vollendet.  Der  Eröff- 
nungs-Gottesdienst wurde  am  1.  Weih- 
nachtstag unter  Anwesenheit  von  Mis- 
sionspräsident Jean  Wunderlich  und 
der  Distriktspräsidentschaft  abgehalten. 
Das  Gemeindehaus  (bestehend  aus  einem 
Saal,  drei  Klassenräumen  und  einer 
Garderobe)  wurde  von  den  Langener 
Geschwistern  ohne  jede  fremde  Hilfe 
erstellt. 


ÜBER  DIE  RELIGION: 

„Was  ist  nun  Religion?  —  Sprecht  die  Antwort  betend  aus:  der  Glaube  an 
Gott;  denn  sie  ist  nicht  nur  der  Sinn  für  das  Überirdische  und  das  Heilige 
und  der  Glaube  ans  Unsichtbare,  sondern  die  Ahnung  dessen,  ohne  welche 
kein  Reich  des  Unfaßlichen  und  Überirdischen,  kurz,  kein  zweites  Universum 
denkbar  wäre."  JEAN  PAUL 

-Nur  die  mißverstandene  Religion  kann  uns  von  dem  Schönen  entfernen; 
und  es  ist  ein  Beweis  für  die  wahre,  für  die  richtig  verstandene  Religion, 
daß  sie  uns  überall  auf  das  Schöne  zurückbringt."  LESSING 

., Religion    ist    die    Erkenntnis    aller  unsrer    Pflichten    als    göttliche   Gebote." 

KANT 

„Unter  der  Hülle  aller  Religionen  liegt  die  Religion  selbst,  die  Idee  eine« 
Göttlichen."  SCHILLER 
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